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    Zeitabhängige Gedächtnismodelle: 

 
·  Kurzzeitgedächtnis  
·  Intermediär- und Langzeitgedächtnis 
·  Arbeitsgedächtnis  
·  Prospektives Gedächtnis 
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Einführung:  
 
Einteilung kognitiver Störungen 

 

In den meisten deutschsprachigen Standardwerken zur klinischen Neuropsychologie 
dominiert eine Gliederung von Wahrnehmungs- und Kognitionsstörungen nach  
neuropsychologischen Syndromen. Diese werden mehr oder weniger einheitlich den 
folgenden (Störungs-)Bereichen zugeordnet: 

 

Aufmerksamkeitsstörungen 

Darin enthalten: Vigilanz (Altertness), Daueraufmerksamkeit, selektive Aufmerksamkeit, 
geteilte Aufmerksamkeit, des weiteren Informationsverarbeitungsgeschwindigkeit, 
Aufmerksamkeitsintensität, Ablenkbarkeit (Interferrenzanfälligkeit) etc. 

 

Räumliche Störungen 

Darin enthalten: visuell-räumliche Wahrnehmung, Wahrnehmung der eigenen 
Körperachse, (visuelle) Raumoperationen,  räumlich-konstruktive Leistungen 
(konstruktive Apraxie), räumliche Orientierung, Raumverarbeitungsstörungen, 
visuokonstruktive und visuospatiale Störungen, etc. 

 

Lern- und Gedächtnisstörungen 

Darin enthalten:  Kurzzeitgedächtnis, Langzeitgedächtnis, Arbeitsgedächtnis, 
prospektives Gedächtnis, Lernen,  deklaratives und prozedurales Gedächtnis, Amnesien, 
anterograde und retrograde Amnesie, semantische Gedächtnisstörungen, episodisches 
Gedächtnis etc. 

 

 

 



Agnosien 

Darin enthalten:  Objektagnosien, Prosopagnosie, Störungen komplexer Sehleistungen, 
Störungen des Objekterkennens und des bildlichen Vorstellens,  Farbagnosie, taktile 
Agnosie,  Astereognosie etc. 

 

 

Neglect 

Darin enthalten:  Visueller, akkustischer, somatosensorischer Neglect, Störung der 
Repräsentation des externen Raumes, Störung der Repräsentation des eigenen Körpers, 
vertikaler Neglect,  Anosognosie, etc. 

 

Störungen des Planen und Handelns 

Darin enthalten: Planen und Ausführen von Handlungen, Problemlösen und 
Kategorisieren, Aufmerksamkeit und Arbeitsgedächtnis, Antriebsstörungen etc. 

 

Stark uneinheitlich werden folgende Störungsbereiche gegliedert bzw. subsummiert: 

Störungen von Antrieb, Affektivität und Persönlichkeit (Psychossyndrome), 
Anosognosie, Akalkulie, Agraphie, Diskonnektionssyndrome etc. 

 
 
 
Lernen und Gedächtnis:  

 

Gedächtnisstörungen gehören zu den häufigsten Folgen einer Hirnschädigung. Eine 
Stichprobe der neuropsychologischen Abteilung des Städt. Krankenhauses München-
Bogenhausen ergab, dass Gedächtnisstörungen bei über 60 % der hirngeschädigten 
Patienten vorlagen. (Cramon/Ziehl 88) 

Sehr häufig treten diese zusammen mit anderen Hirnleistungsstörungen auf, insbesondere 
Aufmerksamkeitsstörungen ( z.B. reduzierte Informationsverarbeitungsgeschwindigkeit), 
die in einer Häufigkeit von ca. 80% nach Hirnschädigungen nachweisbar sind. 

Standardisierte testpsychologische Untersuchungsverfahren  sind daher in jedem 
Verdachtsfall angezeigt. 

Gedächtnis selbst ist eine komplexe neuropsychologische Funktion, die folgende 
diagnostisch relevante Aspekte aufweist (v.Cramon,Ziehl,1988): 

Informationsaufnahme  

Speicherung 

Abruf   

 

Insbesondere die Informationsaufnahme dürfte maßgeblich durch die 
Aufmerksamkeitsfunktionen mit beeinflusst sein. Lernprozesse erfordern selektive 
Aufmerksamkeitszuwendung (Konzentration) und werden auch hierdurch begrenzt.  



Eine Prüfung der Aufmerksamkeit (wie oben beschrieben) sollte daher jeder 
Gedächtnisprüfung vorangehen. 

Die Speicherung von Informationen kann kurzfristig (Kurzzeitgedächtnis) und 
längerfristig (Langzeitgedächtnis) erfolgen. Die kurzfristige Speicherung von 
Gedächtnismaterial  lässt sich bezüglich der Kapazität (Menge des gespeicherten 
Materials) und der Dauer bestimmen. Die Merkspanne gilt als Maß für die Kapazität und 
lässt sich beim Nachsprechen von Zahlen- oder Buchstabenreihen bestimmen, wobei 
durchschnittlich 5-7 Items reproduziert werden können. Interessanterweise gelten diese 
Werte auch für die so genannte Wortspanne, die normalerweise ebenfalls bei 5-7 
reproduzierten Worten liegt, obwohl ein Wort eine komplexere Information darstellt als 
ein Buchstabe. Auch die Blockspanne, bei deren Bestimmung identische Holzwürfel in 
einer vorgegebenen Reihenfolge mit dem Finger angetippt werden sollen, liegt  bei ca. 5-
7 Blöcken (Corsi: bloc-tapping-test). Die Dauer für die eine einmalig dargebotene 
Information im Kurzzeitgedächtnis gespeichert werden kann, liegt normalerweise bei  60 
Sekunden bis max. 5 Minuten (z.B. eine einmal gelesene Telefonnummer). Längere 
Merkdauern betreffen das Langzeitgedächtnis und gehen zumeist mit  aktiven 
Lernvorgängen einher  (z.B. Wiederholen der Information oder andere Memo-
Techniken).  

Solche Lernprozesse laufen in der Regel über das so genannte Arbeitsgedächtnis welches 
mit den kurzfristig gespeicherten Informationen arbeitet (z.B. gegebene Zahlen nach 
mathematischen Regeln verknüpft, oder verbale Informationen mit vorhandenen 
Gedächtnisinhalten im Sinne einer Mnemotechnik assoziiert). Am ehesten lässt sich der 
Begriff, Arbeitsgedächtnis, als aktives Kurzzeitgedächtnis verstehen.  

Das Langzeitgedächtnis schließt zeitlich an das Kurzzeitgedächtnis an und speichert 
Inhalte für die Dauer von wenigen Minuten bis zu Jahren. Seine Aufnahmekapazität ist 
im Unterschied zum Kurzzeitgedächtnis nicht limitiert. 

Die �Gateway Hypothese�   besagt, dass Informationen, die im Langzeitgedächtnis 
gespeichert werden, zuvor im Kurzzeitgedächtnis aufgenommen sein müssen.  
Dementsprechend wird der Übertragungsvorgang vom Kurz- zum Langzeitgedächtnis als 
Konsolidierung bezeichnet. Diese Hypothese ist trotz ihres hohen Verbreitungsgrades 
zunehmend umstritten (Mc Carthy, Warrington 1990).  Neben bewussten 
Lernanstrengungen führen offensichtlich auch verschiedene andere Faktoren (z.B. ein 
besonderer personeller Bezug der Informationen, Selbst-Referenz-Effekt)  zur 
Konsolidierung von Gedächtnisinhalten im Langzeitgedächtnis, ohne dass eine vorherige 
Speicherung im Kurzzeitgedächtnis oder eine aktive Lernanstrengung erforderlich ist. 
(Affektive Faktoren spielen hier wahrscheinlich eine erhebliche Rolle.)  

Der Begriff des �mittelfristigen Gedächtnisses�  (siehe auch Zwischengedächtnis) ist 
zeitlich unscharf definiert und wird für Behaltensdauern von Minuten bis zu Wochen 
oder Monaten benutzt. Da das Langzeitgedächtnis  Behaltensdauern von Minuten bis zu 
Jahrzehnten  umfasst, lässt sich ein mittelfristiges Gedächtnis hier schwerlich einordnen. 
Einer Theorie zufolge werden Gedächtnisinhalte bis zu Monaten im Hippokampus 
(zwischen)gespeichert, ehe sie in entsprechenden kortikalen Regionen endgültig 
konsolidiert werden.  

Neben dem zeitlichen Aspekt von Gedächtnisleistungen gibt es einen 
�materialspezifischen�  Aspekt, man spricht von materialspezifischen 
Gedächtnisleistungen. Hiermit ist in erster Linie die Unterscheidung zwischen verbalem 
und nonverbalem Gedächtnis gemeint. Lern- und Gedächtnisstörungen werden  immer 
auch materialspezifisch untersucht, d.h. mit visuell-bildlichem und sprachlichem 



Material. Bei nonverbalen Gedächtnisprüfungen spielen häufig auch topographische 
Aspekte (wo liegt ein Gegenstand, ein Bild) und andere  Fähigkeiten der visuell-
räumlichen Wahrnehmung (z.B. worin unterscheiden sich zwei Gegenstände) sowie 
räumlich-konstruktive Leistungen (Nachzeichnen von Objekten aus dem Gedächtnis) 
eine Rolle.  

Bei verbalen Gedächtnisprüfungen sind sprachliche Leistungen (Lesen, 
Sprachverständnis und Wortfindung, Benennen) von grundlegender Bedeutung. 
Teilleistungsstörungen in diesen Bereichen (z.B. bei Aphasien) können hier in 
erheblichem Ausmaß mit den Testergebnissen interferieren.   

Verbale und nonverbale Gedächtnisinhalte scheinen in unterschiedlichen Hirnregionen 
gespeichert zu werden und lassen sich unterschiedlichen und  z.T. voneinander 
unabhängigen Gedächtnissystemen zuordnen. Daher kommt der materialspezifischen 
Prüfung von Gedächtnisleistungen ein  bedeutender Stellenwert zu. 

 

Eine weitere qualitative Definition von Gedächtnisleistungen findet sich in dem häufig 
verwendeten Begriffspaar, deklaratives versus prozedurales Gedächtnis. Ersteres meint 
bewusst zugängliche und in der Regel auch verbalisierbare (deklarierbare) 
Gedächtnisinhalte. Diese Form der Gedächtnisleistung ist bei amnestischen Syndromen 
herausragend gestört. Man unterscheidet hier  zwischen episodischem Gedächtnis 
(memory of events), welches auch das biographische Gedächtnis beinhaltet und 
semantischem Gedächtnis (memory of facts), welches Wissen im weitesten Sinne enthält. 
Letzteres ist bei amnestischen Syndromen häufig besser erhalten, als episodisch-
biographische Inhalte.  

Das prozedurale Gedächtnis ist dem Bewusstsein wesentlich weniger zugänglich. Hier 
handelt es sich typischerweise um hoch überlernte praktische Fertigkeiten, die entweder 
nonverbal durch Abschauen und Erfahrung erlernt wurden (z.B. Umgang mit Hammer 
und Säge) oder bewusst erlernte Fähigkeiten bei denen die ursprünglichen 
Handlungsanweisungen (Instruktionen) nicht mehr präsent sein müssen (z.B. Umgang 
mit Kupplung und Gas während der Fahrschulzeit oder das Spielen eines 
Musikinstrumentes). Prozedurale Gedächtnisinhalte betreffen häufig komplexe 
motorische Fähigkeiten bzw. Umgang mit Objekten und sind bei amnestischen 
Syndromen meist weitgehend erhalten. Zusammenfassend kann deklaratives Gedächtnis 
als �wissen was�  und prozedurales Gedächtnis als �wissen wie�  aufgefasst werden. 

Mit gewisser definitorischer Überlappung zu dem vorgenannten Begriffspaar werden die 
Begriffe explizit versus implizit und intentional versus inzidentiell für die Beschreibung 
von Gedächtnisleistungen benutzt. 

�Die Begriffe explizit und intentional weisen darauf hin, dass eine ausdrückliche Absicht 
besteht sich zu erinnern und dass der Erfolg oder auch Misserfolg des 
Erinnerungsversuches entsprechend bewusst wird. Im Unterschied hierzu bezeichnen die 
Begriffe implizit Gedächtniseffekte die nicht der bewussten Kontrolle unterliegen; 
implizites Gedächtnis tritt vielmehr dadurch in Erscheinung, dass frühere Eindrücke zu 
einem späteren Zeitpunkt eine Leistung erleichtern oder ein Verhalten bahnen (priming) 
ohne dass der Zusammenhang mit der vorausgegangenen Erfahrung bewußt wird. 
(Moskovitch und Mitarb. 1993, Schacter und Mitarb. 1993)�  (Poeck 1997). 

 

 



 

 

 

Differentialdiagnose der Gedächtnistörungen: 

 

Der Begriff der Amnesie bezeichnet eine umschriebene Beeinträchtigung von 
Gedächtnisleistungen, ohne dass diese durch Aufmerksamkeits- und 
Wahrnehmungsstörungen sowie globale Leistungsdefizite wesentlich mit bedingt sind. 
Die Diagnose, Amnesie, erfordert Bewusstseinsklarheit, bei verwirrten-deliranten oder 
vigilanzgeminderten Patienten sollte diese Diagnose nicht gestellt werden. 

Man unterscheidet die anterograde von der retrograden Amnesie, wobei erstere eine 
Störung des Neugedächtnisses meint, inklusive der aktuellen Lernfähigkeit in Bezug auf 
deklarative Gedächtnisleistungen und letztere dementsprechend eine Störung des 
Altgedächtnisses, d.h. schon erworbener Gedächtnisinhalte, insbesondere episodisch-
biographischer Art. 

Auf einer zweiten (häufig benutzten) definitorischen Ebene meint die anterograde 
Amnesie Erinnerungsdefizite, die auf Grund und nach einer (zeitlich lokalisierbaren) 
Hirnschädigung eingetreten sind und den Zeitraum nach der Hirnschädigung betreffen, 
während retrograde Amnesie Erinnerungsdefizite meint, die sich auf den Zeitraum vor 
der Hirnschädigung erstrecken, wobei es sich bei Akutereignissen (z.B. SHT) in der 
Regel um Minuten bis Stunden handelt, selten um längere Zeiträume. 

 



 
 
 
 
Aufmerksamkeitsstörungen 

 

Störungen der Aufmerksamkeit lassen sich bei ca. 80% der hirngeschädigten Patienten 
nachweisen und stellen daher die häufigsten neuropsychologischen Defizite dar.  Eine 
geläufige klinische Erfahrung ist die Minderung von Aufmerksamkeitsfunktionen 
insbesondere in der Akut-Phase einer Hirnschädigung. Es scheint so, als würde das 
Gehirn auf eine Schädigung gleich welcher Art und Lokalisation gleichförmig mit einer 
Aktivitätsminderung reagieren, die sich dann an gestörten Aufmerksamkeitsleistungen 
zeigt. Als basale Form der Aufmerksamkeit,  gilt die Aktiviertheit (alertness), die in 
gewissem Umfang auch mit dem Wachheitsgrad des Patienten korreliert. Hier werden 
zwei Grundaspekte dieser Aufmerksamkeitsintensität diskutiert. Die tonische 
Aktivierung beschreibt eine im Tagesverlauf schwankende Aufmerksamkeitslage, die am 
ehesten mit einer Reaktionsbereitschaft bei langwierigen Routineaufgaben korreliert. 
(Vigilanz-Test) Die phasische Aktivierung beschreibt den Anstieg der 
Aufmerksamkeitsintensität (Arousal) auf einen Warnreiz hin. Sie lässt sich 
elektrophysiologisch durch den Nachweis eines so genannten Bereitschaftspotentials im 
EEG  nach Applikation eines Warnreizes darstellen. Eine nach Hirnschädigungen sehr 
häufig gestörte Aufmerksamkeitsleistung ist die Daueraufmerksamkeit, die ebenfalls 
anhand von einfachen Routineaufgaben beurteilt wird,  jedoch im Unterschied zur 
Vigilanztestung mit einer sehr viel höheren Frequenz von handlungsrelevanten 
Ereignissen geprüft wird. (high-event-rate im Gegensatz zur low-event- rate bei der 
Vigilanzprüfung).   

In engem Zusammenhang mit diesen basalen Aufmerksamkeitsfunktionen scheint die 
Informationsverarbeitungsgeschwindigkeit zu stehen. Diese misst sich im einfachsten 
Fall an der Reaktionszeit eines Patienten, die durch entsprechende Geräte (z.B. Wiener-
Determinationsgerät) sowohl bzgl. einfacher als auch komplexer Reiz-Reaktions-
Aufgaben ermittelt werden. Hier zeigen sich häufig deutliche Beeinträchtigungen, wenn 
eine Hirnschädigung vorliegt. 

Diese Beobachtung führte zur Etablierung verschiedener  testpsychologischer Verfahren, 
welche verminderte Aufmerksamkeitsleistungen als Kriterium für eine mögliche 
Hirnschädigungen prüfen. Insbesondere die Annahme, dass Hirnschädigungen zu einer 
verminderten Geschwindigkeit der Informationsverabeitung führen, gilt heute als 
bestätigt, wobei entsprechende Modifizierungen dieser Grundannahme erforderlich 
wurden. So korreliert die Reaktionszeit (zumeist gemessen als einfache handmotorische 
Reaktion auf einen eindeutigen Reiz) keinesfalls mit jeder Hirnschädigung. Eine 
deutliche Verlangsamung nach linkshirniger Läsion ließ sich nicht signifikant 
nachweisen, teilweise aber nach rechtshemisphäriellen Läsionen. (Cramon, Ziehl 1988). 
Deutlicher verlängerte Reaktionszeiten fanden sich dann bei Wahlreaktionsaufgaben, 
welche zwischen Reiz und Reaktion eine Auswahlentscheidung erforderten (z.B. 
„...drücken Sie die grüne Taste nur dann, wenn ein grünes Licht aufleuchtet, bei einem 
roten Licht hingegen die rote Taste“).  Mehrfachwahlreaktionszeiten erwiesen sich als 
recht signifikant für Hirnschädigungen, ganz gleich ob rechts- oder linkshemisphärisch, 
diffus oder umschrieben lokalisiert. 



Diesbezügliche Testverfahren gibt es computergestützt, z.B.  im Rahmen des Wiener-
Testsystems, im weiteren Sinne  auch als Papier und Bleistift-Tests zur Ermittlung der 
Informationsverabeitungsgeschwindigkeit (d2, ZVT, siehe Anhang)



Neben einer Störung der Aufmerksamkeitsintensität wurde bei hirngeschädigten 
Patienten auch eine Störung der Aufmerksamkeitsselektivität festgestellt. Die aktive 
Aufmerksamkeitszuwendung (move), das Festhalten der Aufmerksamkeit an einem 
Gegenstand (engage) und die aktive Aufmerksamkeitsverschiebung auf einen neuen 
Gegenstand (shift) werden als selektive Aufmerksamkeitsleistungen bezeichnet. 

Störungen können bzgl. sämtlicher Komponenten dieser (mehrstufigen) 
Aufmerksamkeitsleistungen festgestellt werden. Insbesondere die 
Aufmerksamkeitsverschiebung auf einen neuen Gegenstand erwies sich im Rahmen von 
Hirnschädigungen als besonders störungsanfällig. ( gestörte Umstellungsfähigkeit, 
Rigidität, Perseverationsneigung)  

Eine weitere Form selektiver Aufmerksamkeitsleistungen ist die geteilte 
Aufmerksamkeit. Hier ist die Fähigkeit gemeint, mehr als einen Reiz gleichzeitig zu 
beachten und hierauf zu reagieren. Aufgaben zur geteilten Aufmerksamkeit stellen 
Beispielsweise die Simulation eines Lokführerstandes dar, in welcher der Proband 
sowohl auf den Geschwindigkeitsmesser, als auch auf das Auftreten von Stop-Signalen 
achten muss. Diese recht komplexe Aufmerksamkeitsleistung, die auch bei Autofahrten 
eine entscheidende Rolle spielt, ist ebenfalls häufig bei Hirnfunktionsstörungen 
beeinträchtigt.  

 

Eine grundsätzliche Trennung von Aufmerksamkeitsleistungen nach den Kriterien; 
Intensität und Selektivitiät wird von Poeck (1997) vorgeschlagen 

 

 
 
Rehabilitation von Aufmerksamkeits- und Gedächtnisstörungen 
 
Sowohl Aufmerksamkeits-, als auch Gedächtnisstörungen stellen zentrale Probleme in 
der Rehabilitation von hirngeschädigten Patienten dar. 
Beide Störungen sind sehr häufig  und beeinträchtigen je nach Schweregrad auch andere 
kognitive Funktionen wie Sprache, Denken, räumliche-konstruktive und exekutive 
Leistungen der Patienten. 
 
Grundsätzlich hat sich gezeigt, dass Aufmerksamkeitsstörungen bis zu einem 
gewissen Schweregrad durch entsprechende Trainings positiv beeinflussbar sind. 
Gestörte Gedächtnisleistungen werden durch Gedächtnistrainings in der Regel 
kaum beeinflusst! 
 
In Rückbildungsphasen von Aufmerksamkeits- und Gedächtnisstörungen nach 
Hirnschädigungen können aber beide Störungsarten Besserungen zeigen. Insbesondere in 
den ersten 3-6 Monaten zeigen sich solche Besserungen schrittweise. Nach 18-24 
Monaten ist keine Besserung von Gedächtnisstörungen mehr zu erwarten. Bestimmte 
Aufmerksamkeitsstörungen sprechen jedoch auch nach diesem Zeitraum noch auf 
Trainings an. Ein überzeugender Nachweis, dass die Rückbildung von 
Gedächtnisstörungen auch in den ersten Monaten nach einer Hirnschädigung durch ein 
Gedächtnistraining bessere Ergebnisse bringt, als die spontane Rückbildung ohne 
Training, steht noch aus. 
 



Die ernüchternde Feststellung, dass Gedächtnistraining nach Hirnschädigungen, keine 
relevante Steigerung der Gedächtnisleistungen bewirken kann, hat zu einem veränderten 
Therapie-Ansatz in der Gedächtnisrehabilitation geführt. 
 
Der Schwerpunkt liegt heute auf Kompensation (Ausgleich) von gestörten 
Gedächtnisfunktionen.  
 
Einige Nachuntersuchungen von Patienten mit Gedächtnisstörungen (B.Wilson) haben 
gezeigt, dass der effektivste und haltbarste Behandlungsansatz der Einsatz von externen 
Merkhilfen (z.B. Kalender) ist. Der Umgang mit solchen Merkhilfen muss allerdings 
trainiert werden! 
 
 



 

 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
Historische Gedächtnismodelle: 
 
Die Lokalisation von Gehirnleistungen ist eine der Grundfragen, die bereits vor hundert 
Jahren zu dem Versuch führte, das Gehirn in bestimmte funktionelle Bereiche einzuteilen, 
anfangs ohne wissenschaftliche Grundlage. Der erste Weltkrieg brachte durch die Vielzahl 
von umschriebenen Hirnverletzungen deutliche Fortschritte in der Lokalisation von 
Hirnleistungen, z.B. des Sprachzentrums (Broca, Poppelreuter). 
Heute wissen wir, dass bei jeder Aufgabe, die das Gehirn zu bewältigen hat, eine Vielzahl von 
Zentren unterschiedlicher Lokalisation zusammenarbeiten. (Konnektionismus) 
 
Der berühmte „Nürnberger Trichter“ stellt eine idealisierte Vorstellung von 
Wissensvermittlung dar, die nur noch historisch interessant ist. 
Allerdings wurden mit dem Trichter-Modell zwei wichtige Aspekte der 
Informationsaufnahme richtig dargestellt. Erstens gibt es eine Vielzahl von Engpässen bei der 
Informationsverarbeitung ( bottle-necks). Zweitens lässt sich die Menge von aufgenommenen 
Informationen in einem bestimmten Zeitraum nicht beliebig steigern (der Trichter würde 
überlaufen). Dies gilt allerdings nur für die unmittelbare Informationsspeicherung über das 
Kurzzeitgedächtnis, das Langzeitgedächtnis weist keine Kapazitätsgrenzen im engeren Sinne 
auf. 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zeitabhängige Gedächtnismodelle: 
 

 
 
Kurzzeitgedächtnis  
 
Das Kurzzeitgedächtnis ist Bestandteil eines zeitabhängigen Gedächtnismodells, das in den 
sechziger Jahren am systematischsten von Atkinson und Shiffrin entwickelt wurde.  Es ist 
Bestandteil eines Stufenmodells in welchem wahrgenommene Informationen zunächst in das 
Kurzzeitgedächtnis gelangen müssen, ehe sie im Langzeitgedächtnis gespeichert werden 
können. Diese Vorstellung ist inzwischen in manchen Punkten verfeinert, in anderen jedoch 
überholt worden. Informationen können nach der Wahrnehmung (sensorisches Gedächtnis) 
auch direkt in das Langzeitgedächtnis übergehen. Hier spielen Faktoren wie,  
Bedeutungsgehalt, Motivation und Selbst-Referenz-Effekt eine Rolle. 
Formal verstehen wir heute unter dem Kurzzeitgedächtnis eine Behaltensspanne von einer 
Minute. Die Kapazität wird durch die Menge von Informationseinheiten (Items) definiert, die 
eine Minute lang  behalten werden können. Dies sind durchschnittlich 5-9 Items. Ab einer bis 
5 Minuten (unterschiedliche Definitionen) beginnt formal das Langzeitgedächtnis, von dem 
einige Autoren noch ein so genanntes Zwischengedächtnis (Intermediärgedächtnis) 
abgrenzen, das die Behaltensspanne von einer Minute bis zu mehreren Wochen beinhaltet.  
Der in der Abbildung erwähnte sensorische Speicher, wird auch bedeutungsähnlich mit dem 
Begriff Ultrakurzzeitgedächtnis verwendet. Hiermit ist die flüchtige Aufnahme von 
Sinneswahrnehmungen für sehr kurze Zeit in den entsprechenden Wahrnehmungszentren 
gemeint. Dies lässt sich vorstellen, als die kurze Zeitspanne in der die Nervenzellen durch 
eine  Wahrnehmung aktiviert sind. Diese Zeitspanne kann länger Dauern, als die 



 

 

Wahrnehmung selbst. Ein Beispiel wäre das Nachklingen eines Tones der bereits beendet ist, 
den wir aber noch für eine kurze Zeit weiterhören. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
Störungen des Kurzzeitgedächtnisses werden in ihrer Häufigkeit überschätzt. Sie Stellen im 
Gegensatz zum Arbeitsgedächtnis, dem Langzeitgedächtnis bzw. Zwischengedächtnis auch ein 
selteneres Problem in der Rehabilitation dar. Wenn jedoch eine ausgeprägte Störung des 
Kurzzeitgedächtnisses besteht, wie bei fortgeschrittenen Demenzen, sind die  
Ansatzmöglichkeiten für ein Training erheblich eingeschränkt! Die Patienten können dann 
Arbeitsanweisungen nicht mal für kurze Zeit behalten vergessen die Instruktionen während 
der Übungen wieder. 
 
Prüfung Kurzzeitgedächtnis:    Bis zu 10 Zahlen, Buchstaben oder Worte werden im 
Sekunden-Abstand vorgelesen. Unmittelbar nach Darbietung des letzten Items (Zahl, 
Buchstabe, Wort) wird der Patient gefragt, an welche Items er sich noch erinnert. Eine 
Behaltensspanne von weniger als 5 Items kann für eine Störung des 
Kurzzeitgedächtnisses sprechen. 
Achtung: Auch Aufmerksamkeitsstörungen können das Ergebnis dieses Tests negativ 
beeinflussen. 
 
 
 
Intermediärgedächtnis (Zwischengedächtnis): 
 
Das Zwischengedächtnis wird von einigen Autoren zwischen Kurzzeit und 
Langzeitgedächtnis eingefügt. Man könnte hier auch von Neugedächtnis oder von der 
Lernfähigkeit sprechen. Der Begriff, Zwischengedächtnis,  hat seine Berechtigung, da 
Gedächtnisinhalte häufig eine längere Konsolidierungsphase brauchen, bis sie dauerhaft in 
unserem Langzeitgedächtnis gespeichert sind. Diese Konsolidierungsphase kann zwischen 
Minuten und Wochen dauern. Unter welchen Bedingungen eine Information in unserem 
Gedächtnis fest verankert wird,  ergibt sich aus dem lernpsychologischen Abschnitt des 
Skripts. 
Gestützt wird die Annahme eines Zwischengedächtnisses auch durch die Gehirnforschung. 
Ein Teil des Zwischenhirns, der Hippokampus, scheint für die Zwischenspeicherung und 
Konsolidierung von Informationen im vorgenannten Zeitrahmen zuständig zu sein. Danach 
werden  die Information dauerhaft in der Rinde des Großhirns (Kortex) verankert. Menschen 
mit Schädigungen des Hippokampus zeigen auch Störungen des Zwischengedächtnisses. Der 
dauerhafte Erwerb von neuem Wissen ist dann schwer beeinträchtigt, obwohl das 
Kurzzeitgedächtnis noch gut funktioniert. Man nennt eine solche reine Gedächtnisstörung 
auch  amnestisches Syndrom.  
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
Amnestische Syndrome können einen unterschiedlichen Ausprägungsgrad aufweisen. Bei 
ausgeprägten amnestischen Syndromen helfen in der Regel nur externe Merkhilfen (Kalender, 
Notizen, Tagesplan, Tagebuch etc.). Bei leichteren amnestischen Syndromen finden unter 
anderem Methoden wie: Ausgedehntes Wiederholen (expanded rehearsal), schrittweises 
ausschleichen von Hinweisreizen (vanishing cues), bildliches Vorstellen von Informationen 
(visual imagery), duale Kodierung und  verschiedene Priming-Methoden Anwendung. Leichte 
amnestische Störungen stellen einen Hauptanwendungsbereich von Strategien der 
Gedächtnisrehabilitation dar.   
 



 

 

 
 
 
Langzeitgedächtnis: 
 
Mit Langzeitgedächtnis wird häufig das Altgedächtnis verbunden. Tatsächlich sind hier 
Informationen gespeichert, die bis in die frühe Kindheit zurückgehen. Unser Welt-Wissen und 
die eigene Biographie sind häufig  Bestandteile des Altgedächtnisses. Hier handelt es sich um 
fest konsolidierte Informationen, die überwiegend in unserer Großhirnrinde (Kortex) 
gespeichert sind. 
Dennoch geht der Begriff des Langzeitgedächtnisses über das Altgedächtnis hinaus und 
schließt auch das Neugedächtnis mit ein. Auch gerade erworbene Informationen können 
direkt in das Langzeitgedächtnis eingehen und dort dauerhaft gespeichert werden. Dies hängt 
sowohl von der Art der Information ab, als auch von den Umständen unter denen die 
Information aufgenommen wurde.  
Daher ist die schlüssigste Definition des Langzeitgedächtnisses (LZG) die, dass es sich direkt 
an das Kurzzeitgedächtnis (KZG) anschließt (ab einer Minute Behaltensdauer) sich also hier 
mit der Definition des Zwischengedächtnisses (ZWG) überschneidet. Wichtig ist, dass 
erwähnten fachlichen Definitionen von Kurz- und Langzeitgedächtnis Laien natürlich nicht 
bekannt sind. Deshalb meinen Patienten, die von einer Kurzzeitgedächtnisstörung berichten 
in der Regel das Neugedächtnis und geben an, dass ihr Langzeitgedächtnis noch gut 
funktioniere. Mit Langzeitgedächtnis meinen sie dann in der Regel das Altgedächtnis. Beide 
Gedächtnisarten, Neu- und Altgedächtnis gehören aber formal zum Langzeitgedächtnis. 

 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
Die Bedeutung des Langzeitgedächtnisses in der Rehabilitation ist groß, wenn es um die 
dauerhafte Speicherung von neu gelernten Informationen (Neugedächtnis) geht. Der 
dauerhafte Erwerb neuer Informationen, die so genannte Lernfähigkeit, bzw. das 
Neugedächtnis sind die störungsanfälligsten Bereiche des Langzeitgedächtnisses. Das 
Altgedächtnis ist in der Regel nur bei fortgeschrittenen Demenzen oder schwersten 
Hirnschädigungen gravierend betroffen. 
 



 

 

 
Prüfung:  Wie Kurzzeitgedächtnis, jedoch werden die Items noch einmal nach 
mindestens 5 Minuten bis maximal 45 Minuten nachgefragt. Bei weniger als 3 von 10 
erinnerten Items ergeben sich Hinweise auf eine beeinträchtigte Gedächtnisleistung. 
Achtung: Es gibt neben der Aufmerksamkeit verschiedenste Störfaktoren, die die 
Zuverlässigkeit dieser Prüfung einschränken. Deshalb ist sie bestenfalls als 
orientierende Prüfung zur Einleitung einer standardisierten Gedächtnisdiagnostik beim 
Psychologen geeignet! 
 
 
Arbeitsgedächtnis: 
 
Das Arbeitsgedächtnis ist ebenfalls zeitabhängig und hat eine ähnliche Behaltensdauer (bis 1 
min) und Kapazität (5-9 Items).  
Die Besonderheit liegt aber darin, dass die Informationen hier nicht nur gespeichert, sondern 
auch bearbeitet werden. Im Unterschied zum Kurzzeitgedächtnis wird die Information nicht 
nur zur Kenntnis genommen, es wird auch über sie nachgedacht. Ein einfaches Beispiel stellt 
das Kopfrechnen dar. Die Zahlen müssen kurzfristig im Kopf behalten werden, genauso evtl. 
Zwischenergebnisse und die Regeln nach denen gerechnet werden soll (z.B. 
Multiplikation/siehe Abbildung).  Der Sitz des Arbeitsgedächtnisses ist das Frontalhirn. 
Es scheint verschiedene Arten von Arbeitsgedächtnis zu geben.  
Eines für Sprache und Zahlen (phonologische Schleife)  und eines für räumliche Aufgaben, 
den räumlich-visuellen Notizblock (z.B. bei der Orientierung in einer fremden Stadt). Diese 
Annahme resultiert aus Untersuchungen der Hirnaktivität bei verschiedenen Aufgabentypen, 
 bei denen jeweils verschiedene Bereiche des Frontalhirns aktiv waren. 
Die Vorstellung des Arbeitsgedächtnis wird anschaulicher, wenn man sich den 
Arbeitsspeicher eines Computers vorstellt, in dem sich die wichtigsten Informationen 
befinden, mit denen der Computer arbeitet. 
Hinzu käme dann noch der Prozessor, der die Rechenschritte des Computers durchführt. Eine 
solche Prozessorfunktion scheint auch das menschliche Frontalhirn zu besitzen. Wir nennen 
diese Prozessorfunktion die „ zentrale Exekutive“, weil hier Denk- und Rechenschritte 
durchführt werden bzw. Steuerungen für die nach geordneten Sklavensysteme (phonologische 
Schleife und räumlich visueller Notizblock ) ausgeführt werden. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 

Eine intakte Arbeitsgedächtnisleistung muss als Voraussetzung für kognitive Rehabilitation 
überhaupt betrachtet werden. Leichte Arbeitsgedächtnisstörungen schränken die Eignung für 
Gedächtnistraining nicht wesentlich ein.  Bei starken Einschränkungen oder beim Ausfall 
dieser Funktion gelingt die gezielte Weiterverarbeitung und Speicherung von Informationen 
nicht im ausreichenden Maße, um Gedächtnisstrategien oder auch nur externe Merkhilfen 
gezielt und selbständig einzusetzen. Die Speicherung von Informationen ist dann eher zufällig 
als bewusst gewollt. Es bestehen Denkstörungen unterschiedlicher Ausprägung 
(übergeordneter Störungstyp: Frontalhirnsyndrom)  

Rehabilitative Ansätze ergeben sich dann z.T. noch im Rahmen von Konditionierungen und  
Primingstrategien. 

 
Prüfung:  Arbeitsgedächtnisaufgaben sind z.B. Rechenaufgaben, bei denen im Kopf 
Zwischensummen gebildet werden müssen: 100 – 7 als fortlaufende Rechenaufgabe 
(Zwischensumme: 93, 86,79…). Der Patient soll während des Rechnens die 



 

 

Zwischenergebnisse sagen. Andere Prüfung: Zahlenreihe rückwärts wiederholen (mind. 
4 Items) Achtung: Aufgaben sind stark von der Aufmerksamkeit abhängig! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Inhaltsabhängige Gedächtnismodelle 
 
Es gibt unterschiedliche Arten von Gedächtnisinhalten. Solche, die man aus eigener 
Erfahrung erinnert (z.B. letzten Sommer ging ich mit meiner Frau durch das Brandenburger 
Tor) und solche die man als Allgemeinwissen irgendwann erworben hat ( Das Brandenburger 
Tor steht in Berlin). Erstere nennt man episodische oder autobiografische Erinnerungen, 
letztere gehören zum Weltwissen und heißen deshalb semantische Erinnerungen. 
Offensichtlich gibt es zwei unterschiedliche Gedächtnissysteme, die jeweils für eigene 
Erfahrungen oder für Allgemeinwissen zuständig sind. Man nennt sie entsprechend 
episodisches bzw. semantisches Gedächtnis. 
 
 
 
 
 
 



 

 

Episodisches Gedächtnis 
 
Das episodische Gedächtnis beinhaltet (zeitunabhängig) eigene biografische Erfahrungen oder 
Erlebnisse, gleichgültig ob sie kurz zurückliegen oder in der frühen Kindheit stattfanden 
Jeder Lernvorgang hat eine episodische bzw. autobiografische Komponente, weil auch der 
Lernvorgang an sich („ …ich habe vorhin eine Wortliste gelernt“) erinnert wird. 
 
Semantisches Gedächtnis 
 
Das semantische Gedächtnis beinhaltet (zeitunabhängig) erlerntes Wissen (z.B. Sprache), 
bezogen auf Allgemeinwissen deshalb grenzt man noch ein lexikalisches Gedächtnis ab. 
 
Diese beiden Gedächtnissysteme sind nicht streng voneinander getrennt. Erinnerungen aus 
dem episodisch-biografischen Gedächtnis können verallgemeinert werden und als Wissen in 
das semantische Gedächtnis übergehen. 
Umgekehrt kann reines Wissen durch persönliche Erfahrung angereichert oder verändert 
werden. So werden daraus episodisch-biografische Gedächtnisinhalte. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 

Bei amnestischen Störungen sind in der Regel zunächst episodisch biografische 
Gedächtnisinhalte betroffen, während semantische Inhalte, die sich auf das Weltwissen, auch 
lexikalisches Gedächtnis genannt, beziehen, stabiler bleiben. Bei der Speicherung von neuen 
Informationen sind jedoch beide Systeme gleichermaßen betroffen, wobei sich das Verhältnis 
umkehren kann, wenn gefühlsmäßig bedeutsame Inhalte gespeichert werden sollen. In diesem 
Fall kann das episodisch biografische Gedächtnis auch bei amnestischen Störungen besser 
funktionieren, als das semantische Gedächtnis. 

Eine wichtige Bedeutung bei der Gedächtnisrehabilitation kann hier der (unten besprochene) 
Selbst-Referenz-Effekt bekommen. 

Prüfung:  Eine orientierende Prüfung des episodischen Gedächtnisses ist z.B. die 
Abfrage von Tätigkeiten, die vor wenigen Minuten oder vor Stunden durchgeführt 
wurden. Das semantische Gedächtnis lässt sich orientierend schwer prüfen, da 
inhaltliches Wissen sehr unterschiedlich sein kann. Die Fragen nach bekannten 
Politikern und besonders bedeutungsvollen öffentlichen Ereignissen (Mauerfall in Berlin 
etc.) hilft etwas weiter. 

Grundsätzlich sollten aber auch hier, wie bei allen Gedächtnisprüfungen standardisierte 
psychologische Leistungstests durchgeführt werden. 

 
 
Materialabhängige Gedächtnismodelle 
 
 
In welcher Form unserem Gedächtnis Informationen angeboten werden, ist entscheidend für 
die Weiterverarbeitung und Speicherung. 
Im wesentlichen kennt man zwei Kategorien von Informationen.  
Verbale Informationen bestehen aus sprachlichem Material. 
Figurale Informationen bestehen aus nicht sprachlichem Material, womit überwiegend Bilder 
gemeint sind. 
 



 

 

Verbales Gedächtnis 
 
Das verbale Gedächtnis weist eine Abhängigkeit von den Sprachzentren unseres Gehirns auf. 
Diese befinden sich größtenteils in der linken Gehirnhälfte. 
Sprachliche Funktionen finden sich zum kleineren Teil aber auch in der rechten Gehirnhälfte. 
 
 
 
 
 
Nonverbales Gedächtnis  
 
Das nonverbale (figurale, oder nicht sprachliche) Gedächtnis weist eine Abhängigkeit von den 
räumlichen Zentren der rechten Gehirnhälfte auf. Ein Teil des nonverbalen Gedächtnisses ist 
das so genannte topografische Gedächtnis, das uns eine Orientierung an bekannten Orten 
ermöglicht. 
 
Verbales und nonverbales Gedächtnis stellen, wie die anderen Gedächtnissysteme keine 
streng getrennten Bereiche dar. Sie arbeiten bei vielen Gedächtnisleistungen zusammen. Man 
stelle sich vor, dass die Sprache teilweise aus Bildsymbolen entstanden ist und sich 
andererseits die meisten Bilder durch Worte bezeichnen lassen. 
Diese gegenseitige Abhängigkeit der beiden Gedächtnissysteme ist für das Lernen von 
Informationen sehr vorteilhaft. 
Verschiedene Experimente haben ergeben, dass Worte, deren Bedeutung man sich bildlich 
vorstellt, wesentlich besser im Gedächtnis haften, als rein sprachlich verarbeitete 
Informationen. Dieses Prinzip nennt sich „duale Kodierung“,  weil eine Information in zwei 
verschiedenen Gedächtnissystemen gleichzeitig gespeichert wird. Es ist die Grundlage einiger 
effektiver Gedächtnisstrategien! Duale Kodierung geschieht auch automatisch, abhängig vom 
jeweiligen Lerntyp: Visualisierer haben sofort Bilder vor sich, wenn jemand ihnen etwas  
(auch von unbekannten Orten) erzählt. Umgekehrt erfinden Verbalisierer  automatisch und 
ohne bewusste Absicht sofort Begriffe zu gesehenen Bildern. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Visualisierung von Gedächtnisinhalten gilt als starke Gedächtnistechnik. Voraussetzung 
hierfür ist aber eine intakte Informationsverarbeitung und weitgehend  intakte 
Arbeitsgedächtnisleistungen. Visualisierungen müssen häufig  geübt werden, da sie für viele 
Menschen ungewohnt sind. Eine  ältere  Systematik für bildliche Gedächtnistechniken wäre 
die Methode der Orte, die für die Rehabilitation nicht sinnvoll ist.  Eine neue und 
wissenschaftlich untersuchte Methode ist das „visual imagery“ von R. Kaschel.  
 
Prüfung:  Das Lernen einer Wortliste (siehe Kurz-Langzeitgedächtnis-Prüfung) stellt 
zugleich eine Prüfung des verbalen Gedächtnisses dar. Im Umkehrschluss lässt sich aus 
einem schlechten Ergebnis beim Lernen der Wortliste jedoch nicht eine rein verbale 
Gedächtnisstörung ableiten. Auch nonverbale Faktoren (z.B. bildliche Vorstellung 
spielen hier eine Rolle) 
Letztlich lässt sich die Unterscheidung verbale versus nonverbale Gedächtnisstörung 
nur mit speziellen standardisierten Tests treffen, die abstraktes sinnfreies Material 
verwenden, das eine doppelte Kodierung (z.B. Wort wird als Bild gespeichert oder Bild 
als Wort) ausschließt. 
 



 

 

 
 
 
 
 
Modelle des Gedächtnisabrufes (Art des Erinnerns) 
 
Prozedural (handlungsbezogen) und Deklarativ (erklärend) 
 
Im Allgemeinen unterscheidet man zwischen Wissen und Können. 
Das Wissen ist eine rein geistige Leistung, die nicht automatisch zu der Befähigung führt, 
etwas Bestimmtes zu tun. Die Spielzüge von Boris Becker auf dem Tennisplatz analysieren zu 
können (deklarativ), macht mich noch nicht zum Tennisspieler (prozedural). 
Man kann z.B. genau Wissen, wie man Fahrrad fährt (auf den Sattel steigen, mit dem Lenker 
steuern, in die Pedale treten) aber es dennoch nicht können. Fahrradfahren erfordert Übung. 
Das Lernen durch Übung ist also etwas anderes als das Aufnehmen von Wissen, da hier 
verschiedene Bewegungsabläufe gespeichert werden müssen. Beim Fahrradfahren müssen 
diese Bewegungen stimmen, damit man nicht umkippt. Die einzelnen Bewegungsabläufe 
geschehen sehr viel schneller als man es beschreiben kann. Dennoch kann man einem 
Anfänger das Fahrradfahren erklären und ihm auf diese Weise helfen, es schneller zu lernen. 
Das Erlernen einer Handlung besteht somit aus Erklärungen und Beschreibungen (deklarativ) 
und konkreten Übungsprozeduren (prozedural). Ob wir uns später mehr an den erklärenden 
(deklarativen) oder an den handlungsbezogenen (prozeduralen) Teil des Lernvorgangs 
erinnern hängt davon ab, ob wir das Fahrradfahren beschreiben (deklarieren) sollen oder 
einfach nur fahren (prozedural). Die Art der Aufgabenstellung bestimmt also die Art des 
Gedächtnisabrufes (deklarieren oder die Prozedur vornehmen). 
Interessanterweise erlernen wir im Laufe unseres Lebens eine Unmenge von Handlungen, die 
wir besser durchführen können, als sie beschreiben. Fragt man eine Sekretärin, wie ihre 
Tastatur aufgebaut ist, hat sie Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern (obwohl sie es einmal 
bewusst gelernt hat). Lässt man Sie mit verbundenen Augen auf der Tastatur schreiben, 
wissen „ihre Finger“ genau, wo sich welcher Buchstabe befindet – sie schreibt annähernd 
fehlerfrei. Der prozedurale Gedächtnisabruf ist also zuverlässiger, als der deklarative. 
Diese Zuverlässigkeit des prozeduralen Gedächtnisses lässt sich für verschiedene 
Gedächtnisstrategien nutzen!  
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Bei amnestischen Syndromen bestehen in erster Linie Störungen des deklarativen 
Gedächtnisses. Prozedurale Gedächtnisleistungen bleiben zumeist intakt. Üben und 
Automatisierung von Alltagsfertigkeiten brauchen bei amnestischen Störungen jedoch mehr 
Zeit, weil die Vermittlung der Fertigkeiten über deklarative Gedächtnisleistungen 
beeinträchtigt ist oder ausfällt. Problematisch kann auch das eingeschränkte deklarative 
Wissen über die eigenen Fertigkeiten sein. 
 
Prüfung:  Deklarative Gedächtnisleistungen zeigen sich in allen Lernvorgängen, die beim 
Erinnern beschreibend, erklärend oder schematisch wiedergegeben werden. Somit ist 
die Wiedergabe einer Wortliste auch ein deklarativer Gedächtnisabruf. Prozedural wird 
es, wenn eine gelernte Tätigkeit vorgeführt werden muß, z.B. bei einem Tanzkurs 
bestimmte Schrittfolgen, oder bei einem Patienten, der bestimmte krankengymnastische 
Übungen lernen soll oder auch nur das selbständige Anziehen. 



 

 

Vorsicht: Bei komplexen Handlungsabläufen (Kaffeekochen mit einer Kaffeemaschine 
spielen sowohl prozedurale (z.B. Filtertüte einsetzen), als auch deklarative (5 Löffel 
Kaffee auf eine Kanne) Gedächtnisleistungen zusammen. Beide Gedächtnisbereiche 
ergänzen sich! 
 
 
 
 
Implizit und explizit 
 
Es gibt Wissen, das wir jederzeit bewusst zur Verfügung haben:  
Das Jahr hat 12 Monate und 365 Tage, Heiligabend ist am 24. Dezember usw.  
Es gibt aber auch Wissen an das wir uns nur in bestimmten Zusammenhängen erinnern 
können: 
Welches der Weg vom Rathaus zum Bahnhof einer uns bekannten Stadt ist. Dieses Wissen 
fällt einem dann am besten ein, wenn man sich direkt in der Situation befindet (auf dem Weg 
zum Bahnhof). 
Noch schwieriger wird es, wenn wir Wissen erinnern sollen, dass wir zwar einmal gelernt 
haben, aber seitdem nicht mehr brauchten. Wer erinnert sich noch an den Satz des Pythagoras 
oder die ersten beiden Binomischen Formeln aus dem Mathematikunterricht?  
Ein anderes Beispiel wäre ein Kochrezept, das man auswendig kannte, aber lange nicht mehr 
zubereitet hat. 
In beiden Fällen haben wir Schwierigkeiten das Wissen spontan zu erinnern. In der Situation 
aber, z.B. beim Kochen dämmert es uns allmählich wieder. Diese Art des Gedächtnisabrufes 
nennt man implizit.  Das bedeutet, dass wir es zwar nicht jederzeit ausdrücklich (explizit) 
erinnern können, aber doch irgendwo im Kopf haben. 
Ein sehr großer Teil unseres Wissens ist implizites Wissen. Dieses Wissen hat man nach und 
nach wieder parat, wenn man sich mit der betreffenden Sache beschäftigt. 
Wenn man an einen Ort kommt, an dem man vor zwanzig Jahren das letzte mal war, kommen 
Erinnerungen zu Bewusstsein, die so detailliert sein können, dass man sich selbst darüber 
wundert. Gerüche und andere sinnliche Wahrnehmungen können dann plötzlich Erinnerungen 
hervorrufen, die uns zuvor nicht bewusst waren. Diese Art der Bahnung von Erinnerungen 
durch „zufällige“ Hinweise darauf, nennt man auch Priming.   
Das implizite Gedächtnis ließe sich auch als situatives Gedächtnis beschreiben, weil es 
situationsabhängig ist. Während das explizite Gedächtnis unter jeden Umständen verfügbar 
ist. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Situationsabhängiges Erinnern stellt sich auch bei expliziten Gedächtnisstörungen häufig ein. 
Die Methode des Priming baut auf implizite Gedächtnisleistungen und stellt verhältnismäßig 
konstante Hinweise für die Erinnerung des Patienten zur Verfügung. Bei der Methode des 
„vanishing cues“ werden diese Hinweise schrittweise ausgeschlichen, um eine zunehmend 
eigenständige Reproduktion von Inhalten seitens des Patienten zu fördern. 
   
 
 
 
 
 
 



 

 

Metagedächtnis 
 
Der Begriff Metagedächtnis meint unser Wissen über das, was wir im Gedächtnis haben.  
Wenn wir unser Gedächtnis als Bibliothek auffassen würden, wäre das Metagedächtnis die 
Bibliothekarin, die weiß, welche Bücher wo vorhanden sind. Allerdings - je größer die 
Bibliothek, umso weniger sicher ist das Wissen über die dort liegenden Bücher. Deshalb gibt 
es in Bibliotheken Kataloge in denen alle Schriften verzeichnet sind. Leider hat unser Gehirn 
keine solchen Kataloge, sondern nur eine Bibliothekarin, die manchmal überfordert ist. Wir 
können unser Gedächtnis zwar auch bestimmte Stichworte hin absuchen, aber wir wissen 
nicht, ob die Suchergebnisse vollständig sind. Unser Metagedächtnis ist also ein 
verhältnismäßig unsicheres Gedächtnis. Wir wissen oft nicht genau, was sich in unserem 
Gedächtnis befindet und was nicht. Manchmal werden wir dann durch unser implizites 
Gedächtnis positiv überrascht und manchmal werden wir durch unser explizites Gedächtnis 
enttäuscht. Das Metagedächtnis hat nur einen begrenzten Überblick über unsere 
Erinnerungen. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Dem Metagedächtnis kommt in der Rehabilitation von Gedächtnisstörungen eine erhebliche 
Bedeutung zu, da das Wissen um die eigenen Kenntnisse und um gerade gelernte 
Informationen  den geplanten Zugriff auf diese ermöglicht. Der Erwerb von 
Gedächtnistechniken setzt ein funktionierendes Metagedächtnis voraus. Das Metagedächtnis 
lässt uns auch wissen, wo wir damit überfordert sind, Informationen nur im Kopf zu 
speichern, wo Notizen und andere externe Gedächtnishilfen notwendig sind. Beim Nutzen von 
externen Gedächtnishilfen können Metagedächtnisleistungen nur teilweise ergänzt werden. 
Wenn man einen Einkaufszettel schreibt, ist dieser nur dann hilfreich, wenn das 
Metagedächtnis immer wieder prüft, ob wir alles auf dem Einkaufszettel abgehakt haben oder 
nur glauben, schon alles abgehakt zu haben. 
Das Wissen um die eigene Gedächtnisstörung ist aber Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Gedächtnisrehabilitation. Metagedächtnisleistungen werden bei vielen dementiellen 
Erkrankungen frühzeitig beeinträchtigt. 
 
 
 
 
 
 
 
Quellengedächtnis 
 
Eine Form des Metagedächtnisses ist das Quellengedächtnis. Hier ist die Erinnerung an den 
Ursprung unseres Wissens gemeint.  
Das Quellengedächtnis beantwortet die Frage, woher wir etwas wissen. Es ist wichtig, wenn 
wir unser Wissen überprüfen müssen. Eine besondere Bedeutung hat das Quellengedächtnis 
bei Zeugenaussagen. Woher wissen wir, dass Herr A mit zu hoher Geschwindigkeit auf die 
Straßenkreuzung gefahren ist? Haben wir es gesehen? Wurde es uns gesagt? Oder haben wir 
aus der Schwere des darauf folgenden Unfalls geschlussfolgert, dass Herr A. zu schnell 
gewesen sein muss? 
Wir sehen schon an diesem Beispiel, dass dem Quellengedächtnis eine wesentliche 
Bedeutung zukommen kann.  



 

 

Leider ist auch unser Quellengedächtnis im Normalfall nicht sehr hoch entwickelt. Dies mag 
auch mit mangelnder Übung zusammenhängen. Außerdem haben wir die  Neigung, 
unvollständige Erinnerungen durch plausible Erklärungen zu ergänzen. Solche selbst 
ergänzten Schlussfolgerungen ordnen unsere Erinnerungen und verfälschen sie zugleich. 
Irgendwann vergessen wir, dass es nur Schlussfolgerungen und keine echten Erinnerungen 
sind. Es entstehen so genannte  falsche Erinnerungen (false memories). Eine solche falsche 
Erinnerung könnte sein: “Ich habe gesehen, dass Herr A. viel zu schnell auf die Kreuzung 
gefahren ist.“ Tatsächlich hat man dies aber nur aus der Tatsache geschlossen, dass das 
Fahrzeug mit einem lauten Knall aufgeprallt ist. Ursprünglich  hatte man nur den Gedanken:“ 
Mein Gott muss der schnell gewesen sein!“ Einige Zeit später meint man zu wissen, dass er 
viel zu schnell war. 
Das Quellengedächtnis lässt sich durchaus trainieren. Wer eine wissenschaftliche Arbeit 
anfertigen muss, wird nach kurzer Zeit feststellen, dass es wichtig ist, die Autoren 
verschiedener wissenschaftlicher Untersuchungen im Kopf zu behalten, um richtig zitieren zu 
können. Nach einiger Übung gelingt dies wesentlich besser, als am Anfang. 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Das Quellengedächtnis hat eine ähnlich große Bedeutung für Rehabilitation von 
Gedächtnisstörungen wie das übergeordnete Metagedächtnis. Es kann sehr bedeutsam 
werden, wenn es um den Einsatz von externen Merkhilfen geht. Ab einer bestimmten 
Komplexität von Notizen, Terminkalendern etc. ist es wichtig, zu wissen, wo eine bestimmte 
Information (z.B. Termin) aufgeschrieben ist oder wo sich ein bestimmter Lerninhalt 
nachlesen lässt. 
 
 
 
Prospektives oder vorausschauendes Gedächtnis 
 
Das prospektive (vorausschauende) Gedächtnis weist eine Paradoxie auf: 
Es erinnert sich an die Zukunft! 
Gemeint ist das Gedächtnis für Termine, Tätigkeiten und Projekte, die in der Zukunft 
stattfinden sollen. 
Da diese Ereignisse noch nicht stattgefunden haben, fällt uns die Erinnerung daran 
entsprechend schwer. Deshalb ist das prospektive Gedächtnis auch verhältnismäßig 
unzuverlässig. 
In der Regel brauchen wir einen Terminkalender um unser prospektives Gedächtnis zu 
unterstützen. Außer dieser äußeren (externen) Merkhilfe gibt es aber auch innere (interne) 
Gedächtnisstrategien, mit denen wir dem vorausschauenden Gedächtnis auf die Sprünge 
helfen können (siehe Kapitel Gedächtnisstrategien im engeren Sinne). 
 
Bedeutung für die Rehabilitation: 
 
Dem prospektiven  Gedächtnis kommt in der Rehabilitation eine herausragende Bedeutung 
zu. Es handelt sich um eine Gedächtnisleistung, die sehr eng mit frontalen 
Kognitionsleistungen verbunden ist und planendes Denken sowie Arbeitsgedächtnisleistungen 
beinhaltet. Diese sehr störungsanfällige Gedächtnisform ist sehr stark von 
Planungsstrategien und dem Einsatz von Merkhilfen abhängig. Die Rehabilitation 
prospektiver Gedächtnisleistungen setzt eine erhebliche Bewusstheit und Reflexionsfähigkeit 
im Umgang mit dem eigenen Gedächtnis voraus. 
 



 

 

Prüfung:  Auch für das prospektive Gedächtnis gibt es standardisierte psychologische 
Testverfahren. Eine grob orientierende Prüfung kann gelingen, wenn man den Patienten 
auffordert an bestimmte Aufgaben zu denken: „Bitte bringen Sie Ihre Brille zur 
Therapie mit. Kommen Sie pünktlich um 13.00 zum Ergotherapieraum. Bitte erinnern 
Sie mich vor dem Gehen noch daran, dass ich Ihnen einen neuen Termin gebe.“ Diese 
Aufgaben (Absichten) kann man später abfragen, wenn der Patient sie nicht von selbst 
erledigt: „Wissen Sie noch, woran Sie mich vor dem Gehen erinnern sollten?“  
 
 
 
 
 
 
 
Kognitive Psychologie und Gedächtnisstrategien 
 
Historisch 
 
Simonides (Methode der Orte) 
In der Antike war eine Mnemotechnik bereits bekannt: Die Methode der Orte. Diese bestand 
darin, sich Informationen (z.B. über Personen) anhand von Orten zu merken, an denen man 
die Personen in der Vorstellung platzierte. Diese Methode wird noch heute genutzt. 
Man kann sich auch verschiedene Gegenstände einer Einkaufsliste entlang eines gut 
bekannten Weges (z.B. in der eigenen Wohnung) vorstellen. - Die Zahnpasta, die Milch, das 
Brot und den Wein. -  Hierbei ist es wichtig, möglichst auffällige Bilder zu entwerfen, die gut 
im Gedächtnis haften. Beim (vorgestellten) Gang durch meine Wohnung sehe ich dann: Im 
Badezimmer den Wein in der Badwanne, die Milch im Waschbecken, die Zahnpasta an der 
Türklinke und  schließlich stoße ich mit dem Kopf gegen das Brot, das im Türrahmen hängt. 
 
Nach Aufzeichnungen Ciceros („De Oratore“) geht diese Methode auf den griechischen 
Dichter Simonides zurück.  
Cicero schreibt,  dass Simonides auf einem großen Festmahl ein Gedicht vorgetragen hatte. 
Daraufhin riefen ihn die Götter Castor und Pollux, die er in dem Gedicht gepriesen hatte, zu 
sich. Als er gegangen war , stürzte das Dach des Saales ein und erschlug sämtliche 
Teilnehmer des Festmahles. Die Leichen waren so schlimm zugerichtet, dass sie von 
Verwandten nicht mehr identifiziert werden konnten. Simonides dagegen konnte alle Leichen 
anhand der vorgestellten Sitzordnung identifizieren. Diese erstaunliche Reproduktionsleistung 
überzeugte Simonides vom Nutzen einer systematischen Ordnung, durch die jeder 
Gegenstand einen festen Platz hat und anhand dieses Ortes in Erinnerung gerufen werden 
kann. (Anderson 2000) 
 
 



 

 

 
 

Ebbinghaus (Begründer der Gedächtnispsychologie) 
 
Ebbinghaus führte 1885 die ersten systematischen experimentellen Untersuchungen zum 
Gedächtnis durch. Er brachte sich selbst eine Reihe von sinnlosen Silben bei (so genannte 
Konsonant-Vokal-Konsonant-Trigramme).  Anhand von Listen mit 13 Silben, die er 
auswendig lernte, bestimmte er die Behaltensdauer. So entwickelte er die erste experimentelle 
Lernkurve (siehe Abb).  
Ebbinghaus stellte fest, dass er nach einiger Zeit die meisten Items vergessen hatte, aber für 
einen erneuten Lerndurchgang dann nur noch die Hälfte der Zeit brauchte, die er ursprünglich 
zum Lernen der Liste benötigte. Er lieferte damit, ohne es zu wissen, einen experimentellen 
Beweis für das implizite Gedächtnis.  
 
Pawlow 
 
Der russische Physiologe und Pathologe entwickelte in seinen Experimenten an Hunden das 
Verfahren der klassischen Konditionierung. Hierbei modifizierte er ein einfaches Reiz-
Reaktions-Experiment. Ein Hund, der gefüttert wird, entwickelt beim Geruch und Anblick des 
Futters (Reiz) vermehrten Speichelfluss (Reaktion). Pawlow fügte  zu Beginn des Fütterns 
noch einen weiteren Reiz ( Klingelton) hinzu. Bereits nach einigen Durchgängen in dieser 
Konstellation reichte allein der Klingelton aus, um den Speichelfluss bei dem Hund zu 
erhöhen. Der Hund hatte gelernt, dass auf den Klingelton das Futter folgt. 
Diese Art des Lernens nennt man klassische Konditionierung (von Bedingung) oder bedingter 
Reflex, weil ein ursprünglich unabhängig ablaufender (Futter-)Reflex nun durch eine 
künstlich zugefügte Bedingung  (Klingelton) ausgelöst werden kann. 
Es handelt sich um ein Lernexperiment auf der Verhaltensebene, das  
als Vorbild für viele spätere Lernexperimente dient. In modifizierter Form wird es heute 
beispielsweise zur Erforschung neuronaler Grundlagen des Lernens angewandt ( Aplysia-
Experimente, E.R.Kandel, R.D.Hawkins). 
 
 
 
 
Skinner 
 
Konditionierung ist ubiquitär. Sie findet sich sowohl bei der Meeresschnecke (Aplysia), als 
auch beim Menschen. Ein Teil unseres Verhaltens ist durch Konditionierung erlernt. 
Skinner untersuchte den von Pawlow ebenfalls eingesetzten Verstärkereffekt und entwickelte 
daraus das Prinzip der operanten Konditionierung. Zwischen einem Reiz (Futter) und dem 



 

 

Versuchstier wurde eine Barriere gesetzt. Das Tier kam nur dann an das Futter, wenn es die 
Barriere durch eine bestimmte Handlung (Operation) beseitigte. Auf diese Weise lernte es 
beispielsweise einen Hebel umzulegen, durch den die Barriere geöffnet wurde. Das stellt in 
diesem Falle den Verstärkereffekt dar. Es wären aber auch andere Verstärkereffekte denkbar. 
(Lob. Streicheln etc.) 
Die Methode nennt sich operantes Konditionieren, weil das Versuchstier eine Operation 
durchführen muss, um hinterher an den Verstärkerreiz (Futter) zu kommen. 
Man kann sagen, dass das operante Konditionieren die Keimzelle verschiedener 
psychologischer Richtungen darstellt, die sich mit der Beeinflussung und Erforschung auch 
des menschlichen Verhaltens (Behaviourismus) beschäftigten. Skinner selbst veröffentlichte 
1953 in seiner Arbeit, Studies in behavior therapy, einige Grundzüge der Verhaltenstherapie, 
die auch heute noch Gültigkeit haben:  
Das Prinzip der Verhaltensanalyse (Reaktionsbeschreibung), das Verstärkerprinzip und die 
daraus abgeleitete Technik der Verhaltenstherapie und -modifikation. 
 
 
 
Schlussfolgerung 
 
Obwohl sich die moderne Lernpsychologie und die klassische Verhaltensforschung nur noch 
in Teilbereichen überschneiden, ist das Lernen und Umlernen von Verhalten ein Grundthema, 
das nicht ausgeschlossen werden darf. 
Gedächtnis beinhaltet zum großen Teil Verhalten (siehe prozedurales und implizites 
Gedächtnis). Unser erlerntes Verhalten beinhaltet wiederum  Umgangsweisen mit unserem 
Gedächtnis, die wir im Laufe unseres Lebens gelernt haben. Manche dieser Verhaltensweisen 
sind wenig effektiv oder behindern uns in unserem Alltag. Wenn wir neue 
Gedächtnisstrategien lernen wollen, sind wir gezwungen das bereits erlernte Verhalten 
teilweise zu verändern. In der Verhaltenstherapie finden wir gerade hierfür sinnvolle 
Techniken. (Mehr hierzu im Kapitel: Gedächtnis im Alltag) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
Aktuell 
 
Informationsverarbeitung und Gedächtnis 
 
Gedächtnis ist eine kognitive Leistung die man in 3 Phasen unterteilen kann: 
 

1. Informationsaufnahme (Perzeption, Wahrnehmung) 
2. Informationsspeicherung (Enkodierung, Speicherung) 
3. Informationsabruf (Dekodierung, Abruf) 

 
Störungen in jeder dieser 3 Phasen können als Gedächtnisstörung auffallen. 
Gedächtnistests unterscheiden häufig nicht zwischen den gestörten Phasen der 
Informationsverarbeitung. Das Erkennen von gestörten Teilprozessen ist gerade in der 
Rehabilitation von Gedächtnisstörungen besonders wichtig, weil unterschiedliche Ursachen 
und daraus folgend unterschiedliche Therapieansätze der Gedächtnisbeeinträchtigungen 
resultieren. 
Störungen bei der Informationsaufnahme können beispielsweise verursacht sein durch: 

- Aufmerksamkeitsstörungen (z.B. selektive Aufmerksamkeit = Konzentration) 
- Sprachverständnisstörungen (z.B. Aphasien, Lese- und Schreibstörungen etc.) 
- Störungen der Sinnesorgane (Sehen, Hören) 
- Störungen höherer visueller Leistungen (visuelle Agnosien, zentrale Sehstörungen) 

 
Störungen der Informationsspeicherung können verursacht sein durch: 

- Störungen des Kurzeit- und Arbeitsgedächtnisses (präfrontale Störungen, z.B. 
Frontalhirnsyndrom) 

- Störungen der Konsolidierung im Zwischengedächtnis (limbische Störungen, z.B. 
amnestisches Syndrom) 

- Störungen des Transfers in das kortikale Langzeitgedächtnis  
 

Störungen des Informationsabrufes können verursacht sein durch: 
      - Störung der selektiven Aufmerksamkeit (Konzentration) 
      - Zugriffsstörungen durch Diskonnektionssyndrome und Leitungsstörungen  
        (z.B. im Rahmen diffuser Marklagerschädigungen bei vaskulärer Demenz) 
 
Bei Störungen der Informationsaufnahme richtet sich der Rehabilitationsansatz nach der 
jeweiligen Störungsursache (z.B. Aufmerksamkeits-Training, Logopädie, kompensatorische 
Ansätze) 
 
Störungen in der Informationsspeicherung erfordern in der Regel einen kompensatorischen 
Ansatz (z.B. den gezielten Einsatz von externen Merkhilfen), lassen sich teilweise aber auch 
ähnlich behandeln, wie Störungen des Informationsabrufes. 
 
Störungen im Informationsabruf lassen sich durch externe Merkhilfen (z.B. Notizen), interne 
Merkhilfen (z.B. duale Codierung), durch Aufmerksamkeitstraining und spezielle 
Trainingsansätze (vanishing Cues, Priming, Visual imagery) teilweise beeinflussen.  
 

 
 
 
 



 

 

Theorie der Verarbeitungstiefe (Craik, Lockhart 1972) 
 
Die Theorie der Verarbeitungstiefe  besagt, dass das  Lernen die Gedächtnisleistung nur dann 
verbessert, wenn das Material in einer tiefen und bedeutungshaltigen Weise verarbeitet wird. 
Passives memorieren verbessert dagegen die Gedächtnisleistungen nicht. 
 
 
 
Aktivation  
 
Die Geschwindigkeit und die Wahrscheinlichkeit des Zugriffs auf einen Gedächtnisinhalt 
werden durch dessen Aktivationshöhe bestimmt. Dieser Aktivationsgrad hängt wiederum von 
der Häufigkeit und dem Zeitpunkt des letzten Abrufs dieses Gedächtnisinhaltes ab. 
 
 
 
 
 
Aktivationsausbreitung: 
 
Da Gedächtnisinhalte in unserem Gehirn nicht zusammenhangslos vorkommen und 
zusammenhängendes Wissen entsprechend organisiert ist,  werden neue Gedächtnisinhalte 
nicht einfach abgelegt, sondern schon vorhandenem Wissen zugeordnet! 
Wir sprechen hier von semantischen Netzwerken, bei denen neuronale Netze in bestimmten 
Zusammenhängen aktiviert werden. Diese Aktivierungsprozesse kann man auch als 
Assoziationen bezeichnen. Ein Wort (z.B. Hund), das wir hören weckt Assoziationen zu 
jeweils anderen Worten in unserem Gedächtnis, z.B. Hund-Knochen oder Hund-Katze. In der 
nächsten Stufe wird auf Knochen vielleicht Fleisch assoziiert und auf Katze-Baum usw.  Das 
Wort Hund aktiviert also schon vorhandene Gedächtnisinhalte! 
Die Entstehung solcher Assoziationspfade nennt man Aktivation. So ist auch die Entwicklung 
von regelrechten Assoziationsketten möglich. Man spricht von Aktivationsausbreitung. 
Wie wir an unserem Beispiel sehen, findet Assoziation nicht willkürlich sondern überwiegend 
in bestimmten sinnvollen (semantischen) Zusammenhängen statt. Je stärker der semantische 
Zusammenhang zwischen zwei Begriffen ist, desto leichter aktivieren sie sich gegenseitig. 
Solche semantischen Zusammenhänge lassen sich experimentell untersuchen und  bilden ein 
organisiertes Netzwerk.  
Obwohl es individuelle Unterschiede gibt, kann man in gewissem Umfang vorhersagen, 
welche Begriffe sich gegenseitig aktivieren. 
Man erkennt dies daran, dass ein aktivierter Begriff im Experiment sehr viel schneller erinnert 
und abgerufen werden kann, als ein nicht aktivierter Begriff, der mit dem gelernten Begriff 
keinen semantischen Zusammenhang aufweist. (z.B. Hund aktiviert Knochen oder Katze, aber 
in der Regel nicht Zahnbürste oder Telefon) 
Diese Eigenschaft des Gedächtnisses, aktivierte Begriffe schneller abrufen zu können, nennt 
man „Priming“. Wenn die Aktivierung durch Assoziationen entstanden ist, nennen wir es 
assoziatives Priming. 
Eine Einschränkung ergibt sich beim Abruf von aktivierten Gedächtnisinhalten. Je mehr 
Inhalte mit einer gelernten Information neu verknüpft werden desto geringer wird die 
Aktivationsstärke pro verknüpfter Information Es resultiert eine zunehmende Verlangsamung 
des Abrufs. Diesen Effekt nennt man Fächereffekt. 
Priming ist auf sehr unterschiedliche Weise Grundlage verschiedener Gedächtnis- und 
Lernstrategien und hat sich als so wirkungsvoll erwiesen, dass es in engen Grenzen auch in 



 

 

der Behandlung von hirngeschädigten und lernbehinderten Menschen erfolgreich eingesetzt 
werden kann. 
 
 
 
Vanishing Cues 
 
Diese Methode stellt eine Priming-Technik (siehe oben) dar, in der Hinweise, die zur 
Aktivierung bestimmter Gedächtnisinhalte eingesetzt werden, schrittweise ausgeschlichen 
werden. Man kann auch amnestischen Patienten mit dieser Methode und entsprechend hohem 
Aufwand neues Material beibringen. Dabei wird ein Begriff beim ersten Mal vollständig als 
Gedächtnishilfe gegeben (z.B. der Name: Petersen), beim nächsten Mal leicht unvollständig 
(Perterse.), dann Peters, Peter, Pete, Pet, Pe, P. Diese Art des Ausschleichens von Hinweisen 
(Cues), nennt man vanishing cues. 
 
 
 
Elaborative Verarbeitung (PQ4R-Methode) 
 
 
Für unsere Zwecke ist assoziatives Priming aber dann besonders wirkungsvoll, wenn es mit 
einem hohen Grad von Aktivationsausbreitung einhergeht. Die Aktivationsausbreitung in 
einem neuen Stoff- oder Wissensgebiet lässt sich fördern, in dem man zunächst die 
Eckpfeiler,  grundsätzliche Aussagen und Regeln des Bereiches aufnimmt. Man verschafft 
sich zunächst einen Überblick (preview). Das Stoffgebiet wird gewissermaßen ausgeleuchtet. 
Hierfür eignet sich beim Lesen, z.B. von Fachliteratur die PQ4R-Methode ( Preview, 
Questions, Read, Reflect, Recite, Review). Parallel werden Schlüsselbegriffe des 
Stoffgebietes so erarbeitet, dass sie sich mit schon bestehendem Wissen (semantisches 
Netzwerk) verbinden (questions). Es resultiert eine weitere Aktivationsausbreitung.  
Die Vorteile des assoziativen Primings zeigen sich spätestens beim ausführlichen lesen (read) 
des Textes. Bereits aktivierte semantische Zusammenhänge ermöglichen eine schnelle und 
nachhaltige Erarbeitung wichtiger Begriffe. Parallel lässt sich bereits beim lesen eine so 
genannte „mind-map“ erstellen, die logische  Zusammenhänge, analog zu dem in Abb. XX 
dargestellten semantischen Netz bildhaft verdeutlicht (reflect). Bei der anschließenden 
Wiederholung (review) des gelesenen Stoffes kann dann sowohl auf die bildlich vor uns 
liegende schematische Darstellung von Zusammenhängen, als auch auf die gebahnten 
assoziativen Brücken zu bereits bestehendem Wissen zurückgegriffen werden. 
 
 
Neben der Aktivation ist ein weiterer Faktor beim Erlernen neuen Materials die 
Verarbeitungstiefe. Verschiedene Lernexperimente haben gezeigt, dass Inhalte sich dann 
besser einprägen, wenn sie mit zusätzlichen Informationen angereichert werden. 
(Anderson,Bower 1972). 
Die so genannte elaborative Informationsverarbeitung kann dabei in individuellen 
Ergänzungen und Erläuterungen bestehen, die der Lernende sich selbst erarbeitet. 
Andererseits sind auch von außen vorgegebene Definitionen, die den Lerninhalt präzise 
Beschreiben wirksam. In beiden Fällen gilt: „Wenn Inhalte elaborativer verarbeitet werden, 
dann werden sie besser behalten.“(Anderson 2000) 
 
 
 



 

 

Eine elaborative Lerntechnik für Textmaterial ist die PQ4R-Methode. 
 
Hier wird Textmaterial in 6 Lernphasen erarbeitet: 
 

1. Vorschau (preview) meint das Überfliegen eines Textes, das Erkennen der 
allgemeinen Themen und von bedeutsamen Abschnitten. Es stellt eine grobe 
Vorgliederung der geplanten Materialverarbeitung dar. 

2. Fragen (questions) werden jeweils individuell elaboriert, sollten sich auf wesentliche 
Inhalte des zu erarbeitenden Textes beziehen und stellen eine starke Motivation dar, 
sich Inhalte genau zu erarbeiten. 

3. Lesen (read) wird anhand der bereits selbst gestellten Fragen effizienter und wirft 
wiederum neue Fragen auf. Es resultiert eine zunehmende Genauigkeit und Sorgfalt 
beim rezipieren. 

4. Nachdenken (reflect) zielt auf das inhaltliche Verständnis des Textes und stellt Bezüge 
zum Vorwissen her. Eigene Beispiele fließen ein.  Dies soll bereits während des 
Lesens geschehen. 

5. Wiedergeben (recite) stellt eine Grundbedingung des Lernens überhaupt dar. 
Regelmäßig sollten Abschnitte aus dem Gedächtnis wiedergegeben werden. Hierbei 
kommt es vor allem auf den Sinn, die Beantwortung anfangs gestellter Fragen und 
konkrete Anwendungen (Beispiele) an. Die Wiedergabe zwingt zum Verstehen und 
Zusammenfassen des Textes. 

6. Rückblick (review) meint die zusammenfassende Wiedergabe der wichtigsten Punkte 
des erarbeiteten Materials und des übergeordneten Zusammenhanges. Ein solcher 
Rückblick sollte mehrfach mit zunehmenden Zeitabständen (expanded rehearsal) 
durchgeführt werden.       (modif. nach Thomas, Robinson 1972) 

 
 
 
 
 
 
 
Potenzgesetz des Lernens (Newell und Rosenbloom 1981)  
 
Beim Speichern einer Datei auf dem PC legt dieser einen Pfad an. Der Pfad führt bei richtiger 
Eingabe und störungsfreiem Betrieb immer zu dieser Datei. 
Beim Lernen einer Information legen wir in unserem Gedächtnis eine Gedächtnisspur an. Im 
Unterschied zum Computer ist diese Gedächtnisspur nicht immer gleich zuverlässig. Ihre 
Funktionsfähigkeit wird durch Aktivation und Stärke beeinflusst. Die Aktivation einer 
Gedächtnisspur kann schnellen Wechseln unterliegen. Gedächtnisspuren können ihre 
Aktivation sehr schnell verlieren. Auf den Inhalt kann dann nicht mehr zugegriffen werden. 
Ein weiterer Faktor, der die Aktivierbarkeit einer Gedächtnisspur beeinflusst, ist die Stärke. 
Die Stärke einer Gedächtnisspur ändert sich allmählich mit dem Grad der Übung. 
Die Übungseffekte auf den Gedächtnisabruf sind sehr stark und finden sich sehr häufig. 
Anfangs steigt die Stärke in der ein Inhalt gespeichert wird, gemessen an der Zeit, die zum 
Abruf benötigt wird (Aktivierbarkeit), exponentiell an. Ab einem gewissen Übungsgrad 
ergeben sich nur noch geringe Verbesserungen. 
Diese Tatsache wird als „Potenzgesetz des Lernens“ bezeichnet. (Pirolli,Anderson,1985, 
Newell, Rosenbloom 1981)  



 

 

Umgekehrt wurde  auch  das Vergessen als Potenzfunktion beschrieben (Wixted, Ebbesen 
1991). Somit fällt auch das Vergesssen von gelernten Inhalten zunächst sehr stark und mit 
zunehmender Zeit immer geringer aus. 
Neurophysiologisches Korrelat für das Potenzgesetz des Lernens ist die Langzeitpotenzierung 
(LTP) die im Hippokampus des Zwischenhirns und Bereichen des Großhirns nach 
wiederholter Stimulation von Nervenbahnen entsteht. Es handelt sich um eine mit jeder 
Reizung zunehmende Sensibilität der Zellen entlang dieser Nervenbahn für weitere 
Stimulationen, die ebenfalls einer Potenzfunktion zu folgen scheint.  
 
 
    
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
Selbst-Referenz-Effekt 
 
Informationen prägen sich leichter ein, wenn sie einen unmittelbaren Bezug zu uns selbst 
aufweisen. 
Diesen Effekt könnte man auch als Wichtigkeitseffekt bezeichnen, da wir solche 
Informationen für so wichtig erachten, dass wir sie intensiver elaborieren. 
 
 
Duale Kodierung 
 
Nach der Theorie der dualen Kodierung (Pavio, 1971,1986) erbringen Menschen bessere 
Gedächtnisleistungen, wenn Informationen sowohl visuell, als auch verbal enkodiert werden.  
Worte haften wesentlich besser im Gedächtnis, wenn man eine bildliche Vorstellung dazu 
entwickelt. Der Satz, der Hund jagte das Fahrrad, prägt sich besser ein, wenn man die Szene 
bildlich vor Augen hat. Die meisten Gedächtnisstrategien stützen sich unmittelbar oder 
mittelbar auf das Prinzip der dualen Kodierung von verbalem mit visuellem Material. 
 
Visual imagery 
 
Beruht auf der alten Methode, sich Inhalte bildlich vorzustellen, um sie besser speichern zu 
können. Ein historisches Beispiel war die Methode der Orte. 
Eine aktuelle systematische Form wurde von R. Kaschel (2000) entwickelt und evaluiert. Hier 
wird in einem Stufentraining zunächst die bildliche Vorstellungskraft, dann die Entwicklung 
von sinnvollen Bildern für bestimmte Gedächtnisinhalte geübt. Schließlich wird der 
systematische Einsatz dieser Bilder für bestimmte Gedächtnisinhalte trainiert.  
 
 
 
 
 



 

 

Chunking 
 
Ein Chunk ist in der kognitiven Psychologie eine Informationseinheit, die bereits auf 
mehreren Untereinheiten bestehen kann und selbst als Untereinheit Bestandteil einer größeren 
Einheit sein kann. 
Die Gegenstände, Seife, Zahnpasta und Haarshampoo stellen zusammen einen Chunk dar, den 
man als Hygieneartikel bezeichnen könnte und dessen vorgenannten Bestandteile sich auf die 
Weise thematisch zusammenfassen lassen. Sie prägen sich zusammenhängend besser in das 
Gedächtnis ein, als nicht zusammenhängende Gegenstände wie z.B. Auto, Limone und Kerze. 
Mit Chunking lässt sich also die Gedächtnisleistung steigern.  Die Ziffernfolge, 
194560892002 lässt sich ebenfalls in sinnvolle Einheiten aufteilen (chunken) und dadurch 
besser im Gedächtnis speichern: 
 
1945 Kriegsende 
60 Mauerbau 
89 Fall der Mauer 
2002 aktuelles Jahr.  
 
Diese 4 Chunks ermöglichen die dauerhafte Speicherung einer Ziffernfolge, die ansonsten nur 
schwer im Gedächtnis zu halten wäre. Chunking mit Ziffern funktioniert auch dann, wenn 
diese auf den ersten Blick keinen erkennbaren Sinn geben, die Art in denen Chunks gebildet 
werden, ist dabei individuell sehr verschieden: 
 
3721870 =  
Mit 37 bin ich mehr als   
2 mal so alt wie ein  
18 jähriger und mehr als halb so alt wie ein  
70 jähriger.  
 
Es handelt sich hier also um Chunks mit dem Thema, Alter, während es sich beim vorherigen 
Beispiel um Chunks mit dem Thema, Zeitgeschichte handelte. 
Chunking stellt somit eine effektive Methode dar, um unübersichtliche Informationsmengen 
zusammenzufassen und thematisch oder hierarchisch zu gliedern.  
Chunking ist ein implizitier Bestandteil vieler Gedächtnisstrategien, auch wenn dieser Begriff 
nur selten explizit genannt wird.  
 
Expanded rehearsal 
 
Der Begriff beschreibt die Notwendigkeit, Gedächtnisinhalte zu wiederholen, wenn diese sich 
einprägen sollen. Die Wiederholung sollte anfangs häufig und im Weiteren mit abnehmender 
Häufigkeit durchgeführt werden (siehe auch Potenzgesetz des Lernens). 
 
Brothers und Eagan (1990) empfehlen über die normale Rekapitulation hinaus, Lerninhalte 
weiter zu rekapitulieren, auch wenn sie bereits gut dekodierbar seien. Die Autoren fordern, 
noch 50% der Zeit zuzulegen, die man für das optimale Dekodieren neuer Lerninhalte 
benötigt hat. Sie nennen dieses Prinzip "Overlearning" (Überlernen). Overlearning ist dann 
sinnvoll, wenn neues Material gelernt werden muß und sich im Lehrstoff nur wenig 
redundante Informationen finden. Das Wiederholen geschieht in diesem Fall nicht 
automatisch. Overlearning hat den Nachteil, dass es schnell ermüdend und demotivierend 
wirkt. 



 

 

 
 
 
 
 
 
Redundanz 
 
Je mehr kausal zusammenhängende Fakten zu einer bestimmten Information gelernt werden 
müssen, desto stabiler wird die Information gespeichert. Dieser positive Redundanzeffekt gilt 
allerdings nur für sinnvolles und relevantes Material. Bei irrelevanten Begleitinformationen 
kommt es umgekehrt zu einer zunehmenden Interferenz, d.h. die Informationen verdrängen 
sich gegenseitig aus dem Gedächtnis (Bradshaw, Anderson 1982). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Plausibilität und Gedächtnis 
 
Nach der Verarbeitung einer sprachlichen Information erinnern wir normalerweise nur ihre 
Bedeutung und nicht ihren exakten Wortlaut. 
Wenn wir eine bildliche Information aufnehmen, merken wir uns in der Regel die 
Interpretation und nicht alle Details des Bildes.  
Die Erinnerung an Details ist am Anfang vorhanden, wird aber schnell vergessen, während 
die Erinnerung an die Inhalte erhalten bleibt.  
Wenig bedeutungshaltiges Material kann man leichter behalten, wenn man es in 
bedeutungshaltiges Material umwandelt.  
Im Gedächtnis speicherbare auf einen bestimmten Sinngehalt reduzierte 
Informationseinheiten nennen wir Propositionen. Es handelt sich um die kleinste unabhängige 
Wissenseinheit ( z.B. Wasser fließt, Hunde bellen). Diese Wissenseinheiten bilden 
Netzwerke, die als semantische Netzwerke unser konzeptuelles Wissen ausmachen. Unser 
Gedächtnis ist also zu großen Teilen logisch organisiert.  



 

 

Interessanterweise haben Sunderland et. al. 1984 eine hohe Korrelation von Testergebnissen 
im Bereich des logischen Gedächtnisses (WMS-R) und Alltagsgedächtnis gefunden.  
Wir sind gut in der Lage, Informationen, auf ihren Sinngehalt reduziert, in logischen 
Zusammenhängen zu organisieren. Bei dieser Organisationsleistung können uns bildhafte und 
schematische Darstellungen (Schemata, Diagramme, Mind-Maps) unterstützen. 
 
 
Skilled memory und Expertise  
 
Die Fähigkeit neues Material in sinnvollen Zusammenhängen zu speichern hängt auch von 
der Geläufigkeit dieses Materials ab. Ein Kellner ist in der Lage die Bestellungen mehrerer 
Tische zu speichern und auseinander zu halten, obwohl dies die Kapazität seines 
Kurzzeitgedächtnisses (ca. 7 Items) überfordern müsste. Er schafft dies, indem er die 
Bestellungen in bereits gespeicherte Gedächtnisschemen eingibt: 
Bei den Beilagen an Tisch 6, vom ersten Platz aus gesehen im Uhrzeigersinn: Reis, Pommes, 
Pommes, Reis.  
Die meisten Informationen sind hier bereits als Schema im Langzeitgedächtnis gespeichert:  
Tisch 6, Platz 1, im Uhrzeigersinn und die Kurzbegriffe für die Beilagen.  
Solche Strukturen nennt man, retrieval structures (Abrufstrukturen). Als Bestandteil vieler 
Mnemotechniken kann man die retrieval structures auch als Matrizen (Matrix = Hülle, Form) 
bezeichnen.  
Ähnliches lässt sich bei Schachmeistern beobachten, die sich komplexe Spielkonstellationen 
merken müssen. Sie greifen ebenfalls auf bekannte (meist visuelle) Muster von 
Figurenkonstellationen zurück, z.B. verschiedene typische Spieleröffnungen am Anfang des 
Spieles oder so genannte Bauernketten. 
Es hat sich  gezeigt, dass Experten und Anfänger versuchen Informationen zu bündeln 
(chunking). Beispielsweise bezeichnen Ärzte eine Routine von vielen verschiedenen 
Laboruntersuchungen  mit einem Oberbegriff: Blutbild, Spectrum 1 oder 2.  
Diese Zusammenfassung entlastet das Arbeitsgedächtnis, während für einen Patienten eine 
bestimmte Diagnostik im Kopf zusammengestellt wird.  
Bei Programmierern wurde nachgewiesen, dass sie mit zunehmender Erfahrung immer 
größere Programmierungsschritte im Gedächtnis abrufbar haben und längere 
Programmierungsketten im Gedächtnis halten können, als Anfänger. Diese Phänomene 
nennen wir skilled memory. 
Interessanterweise verschwindet dieser Vorteil des Experten gegenüber dem Anfänger sofort, 
wenn es um sinnlose oder zusammenhangslose Informationen geht, z.B. eine willkürliche und 
unlogische Konstellation von Figuren auf einem Schachbrett.  
 
Die vorgenannten Beispiele weisen auf die große Bedeutung des chunking, des logischen 
Gedächtnisses und von  retrieval structures (Abrufstrukturen, Matrizen) für das 
Expertengedächtnis hin. 
Bedeutsam ist, dass sich die Vorteile des Expertengedächtnissses nicht ohne weiteres auf 
andere Alltagsbereiche übertragen lassen. Die Expertise kann oft ziemlich eng begrenzt sein.  
Retrieval structures (Abrufstrukturen) lassen sich nur selten auf mehrere Themenbereiche 
anwenden. Hier liegen die Grenzen von Mnemotechniken, die durch bewusst erlernte 
Abrufstrukturen eine allgemeine Verbesserung von Gedächtnisbereichen versprechen. Durch 
die dort erlernten Matrizen (z,B, Ankersysteme, Methode der Orte oder Zahl-Wort-Systeme) 
werden nur sehr begrenzte Anwendungsmöglichkeiten im Alltag erschlossen (z,B, Listen 
lernen). Häufig bleibt der Alltagstransfer sogar ganz aus. Dies ist auch in dem ungünstigen 
Verhältnis von Aufwand (Lernen des Systems) zum Nutzen (verbessertes Lernen von Listen) 
begründet. 



 

 

Die Problematik der Kosten-Nutzen-Abwägung von Verhalten, ist auch Gegenstand der 
Engineering Psychologie (Wickens et al. 2000). 

Ein ganz wesentlicher Faktor in dieser Kosten-Nutzen-Abwägung ist die Vermeidung oder 
Verminderung von Anstrengung. Die Suche nach dem einfachsten Weg spielt in unseren 
Verhaltens-Entscheidungen eine wesentliche Rolle. Das trifft auch auf Gedächtnisstrategien 
zu. Wenn diese zu aufwendig sind, werden sie praktisch nicht angewandt. Das gleiche gilt für 
die Benutzung von externen Merkhilfen.  

Wir werden hierauf noch einmal zurückkommen, wenn es um die Verhaltensanalyse geht. 

 

 
 
 
Ankersysteme 
 
Neue Gedächtnisinhalte werden an geläufigen Gegenständen der Vorstellung verankert. 
Uhrensysteme (Informationen werden mit den Zahlen des Zifferblattes assoziiert), Baumliste 
nach G.Staub (Verbindung von Zahlen und anschaulichen Begriffen), Körperanker 
(Informationen werden mit Körperteilen assoziiert). Das Verbinden von Informationen mit 
bestimmten Sinnesempfindungen (z.B. Streicheln der Haut) hat eine hohe emotionale 
Wertigkeit und wird z.B. beim NLP (Neuro-Linguistisches-Programmieren –eine 
Psychotherapie oder Coaching-Methode) gezielt eingesetzt. 
 
 
 
 
Matrix-Systeme 
 
Matrix meint wörtlich Hülle, Grundlage oder Schema. Letztlich stellt jede Abrufstruktur 
zugleich eine Matrix dar. Hier ist es unerheblich, ob es sich um ein logisch gegliedertes 
Systemwissen handelt (z.B. Wissen über organisch-chemische Verbindungen, welches das 
Einprägen entsprechender Formeln erleichtert) oder um eine erlernte räumliche Struktur an 
der neue Informationen festgemacht werden (Methode der Orte).  
Es gibt aber sehr komplexe Matrix-Systeme, die das listenförmige Einspeichern von großen 
Informationsmengen (z.B. Zahlen) ermöglichen. Ein solches System stellt SEM3 von 
T.Buzan dar. Es basiert auf einem Grundschema von 100 Begriffen, welche die Zahlen 1-100 
repräsentieren. Hierauf aufbauend lässt sich jede beliebige Zahl durch einprägsame Begriffe 
kodieren. 
 
 

 
 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Aufmerksamkeit und Gedächtnis 

Aufmerksamkeit ist für alle Gedächtnisleistungen erforderlich. 

Wir unterscheiden 5 verschiedene Aufmerksamkeitsleistungen: 

1. Phasische Aufmerksamkeit (Wachheit) 

2. Tonische Aufmerksamkeit (Daueraufmerksamkeit) 

3. Selektive Aufmerksamkeit (Konzentration) 

4. Geteilte Aufmerksamkeit 

 

1. Die phasische Aufmerksamkeit unterliegt einem zirkadianen Rhythmus und wird von 
Hirnstamm (Formatio reticularis) gesteuert. Sie korreliert mit unserem Schlaf-Wach-
Rhythmus. 

2. Die tonische Aufmerksamkeit ermöglicht die Beachtung von gelegentlichen 
Informationen oder Reizen über eine längere Zeit. Die meisten technischen 
Überwachungstätigkeiten ( Kontrolle von Instrumenten) erfordern eine gewisse 
tonische Aufmerksamkeit. Wenn ein besonderes Ereignis eintritt (z.B. auffällige 
Instrumentenanzeige als Hinweis auf eine Störung) kommt es zu einem Arousal, d.h. 
zu einer schnellen Aufmerksamkeitssteigerung. 

3. Daueraufmerksamkeit wird wie tonische Aufmerksamkeit, bei vielen 
Überwachungstätigkeiten gebraucht. Hier ist allerdings die Informationsdichte, bzw. 
Reizdichte wesentlich höher. Im Tower eines Flughafens müssen die Radarcontroller 
viele Flugbewegungen auf dem Schirm über längere Zeit beachten. Dies stellt eine 
hohe Daueraufmerksamkeitsleistung dar. 

4. Die selektive Aufmerksamkeit ist die geläufigste Form von Aufmerksamkeit. Es 
handelt sich um die Fähigkeit, die gesamte Aufmerksamkeit auf eine bestimmte 
Aufgabe, auf ein Thema oder ein Objekt zu konzentrieren. Wir benutzen daher auch 



 

 

den Begriff, Konzentration. Das wesentliche Problem der Konzentration ist die 
Ablenkung. Es gibt äußere und innere Ablenker, bei letzteren sind es zumeist 
Gedanken oder Gefühle, die die Konzentration von einer Aufgabe abziehen. Wir 
können die Konzentration auch als eine Art Scheinwerfer auffassen, der das Licht der 
Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand fokussiert. Wir sprechen daher auch von 
fokussierter Aufmerksamkeit. 

5. Die geteilte Aufmerksamkeit stellt die schwierigste Aufmerksamkeitsleistung dar. 
Gemeint ist die Fähigkeit, die Aufmerksamkeit auf zwei Aufgaben sinnvoll zu 
verteilen. In der Regel geht dies nur bei einem schnellen und ökonomischen 
Aufmerksamkeitswechsel. Die Aufmerksamkeit wird also von der einen Aufgabe auf 
die andere verschoben und umgekehrt.  

Bei der Aufmerksamkeitsverschiebung kennen wir drei typische Komponenten: 

- move: Die Aufmerksamkeit wird zu einem Objekt hingelenkt 

- engage: Die Aufmerksamkeit wird auf das Objekt fokussiert 

- shift: Die Aufmerksamkeit wird zu einem anderen Objekt gelenkt. Das shiften 
der Aufmerksamkeit setzt ein lösen von dem bisher fokussierten Objekt oder 
der fokussierten Aufgabe voraus (disengage). Wenn die Disengage-
Komponente gestört ist, sprechen wir von geminderter Umstellungsfähigkeit 
oder Flexibilität. Wenn die Engage-Komponente gestört ist, sprechen wir von 
geminderter Konzentration. Wenn die Move- oder Shift-Komponenenten 
gestört sind sprechen wir von einer geminderten Exploration. 

 

Gedächtnisleistungen erfordern neben einer Grundaufmerksamkeit vor allem Konzentration. 
Die Elaborationstiefe und damit die Effektivität der Einspeicherung (Enkodierung)  hängt von 
einer intakten Konzentrationsleistung ab. Aber auch der Abruf von Gedächtnisinhalten 
(Dekodierung) erfordert eine erhebliche Konzentrationsleistung. Der Grad der notwendigen 
Konzentration bei Gedächtnisleistungen nimmt mit dem Grad der Prozeduralisierung ab. Das 
prozedurale Gedächtnis kann hoch überlernte Inhalte als praktische Arbeitsanweisung 
speichern, über die nicht mehr lange nachgedacht werden muss (z.B. wo liegen die einzelnen 
Gänge bei meinem Auto). Auch häufig durchgeführte Rechenoperationen können 
prozeduralisiert werden (z.B. Multiplikationen mit Zahlen des „Einmaleins“. Diese 
Gedächtnisleistungen kann man mit sehr wenig Aufmerksamkeitsleistung fast schon im 
Schlaf erbringen. Hoch überlernte Abrufstrukturen (retrieval structures) führen auch häufig zu 
einer Prozeduralisierung von Gedächtnisleistungen. Hier sind die 
Aufmerksamkeitsanforderungen ebenfalls gemindert. 

Insgesamt führt dies zu einer Abnahme des Aufwandes die für einzelne Gedächtnisleistungen 
erbracht werden müssen. Die Erhöhung und Fokussierung von Aufmerksamkeit für eine 
bestimmte Aufgabe, stellt einen deutlichen geistigen Aufwand dar, der häufig (aber nicht 
immer) als Anstrengung erlebt wird. Hier entscheidet wieder die innere Kosten-Nutzen-
Abwägung, ob dieser Aufwand erbracht wird. 

 

 

 

 

 

 



 

 

Gedächtnis und Motivation 

 

Aufmerksamkeit ist wie keine andere kognitive Leistung von Motivation abhängig. 
Andererseits sind alle kognitiven Leistungen von Aufmerksamkeit abhängig. Insbesondere 
trifft dies auf das Gedächtnis zu. Es folgt hieraus, dass auch das Gedächtnis in hohem Masse 
von Motivation abhängt. 

Ein Beispiel für die Rolle der Motivation bei Gedächtnisleistungen ist der Selbst-Referenz-
Effekt. Informationen, die einen persönlich betreffen, merkt man sich leichter, intensiver und 
länger, als Informationen ohne einen solchen Selbst-Referenz-Effekt. 

Ein weiteres Beispiel stellt das so genannte inzidentelle Gedächtnis (Zufallsgedächtnis) dar. 
Hier werden Informationen zufällig nachhaltig gespeichert, so dass man sich häufig Jahre 
später noch daran erinnern kann. Diese Art der Gedächtnisleistung hat eine hohe 
motivationale Komponente. Die starke Beteiligung von Gefühlen und Emotionen an jeder 
Motivation leuchtet unmittelbar ein. 

Untersuchungen haben gezeigt, dass depressive Menschen sich während ihrer Depression eher 
negativ gefärbte Informationen merken können, als positive. Ein starker Beweis für die Rolle 
von Gefühlen in dem Dreieck; Gedächtnis-Motivation-Gefühl. 

Positive Beispiele finden wir in großer Zahl beim Erinnern von schönen Erlebnissen und 
Ereignissen aus unserer Biografie. 

Motivation kann aber auch die Bereitschaft sein, sich eine primär unangenehme 
Konzentrationsleistung zuzumuten, um bestimmte Inhalte zu lernen.  

Wir unterscheiden zwischen intrinsischer und extrinsischer Motivation. Letztere meint 
Motivation durch äußere Anreize (Belohnungen), erstere meint ein inneres Interesse an einer 
Aufgabe. 

Es hat sich gezeigt, dass extrinsisches motivieren nur kurzfristig effektiv ist, während 
intrinisiche Motivation zu dauerhafter und konsequenterer Anstrengungsbereitschaft führt.  

Bei der Frage, wie man sich für eine bestimmte Lernleistung motiviert, sollte das Interesse am 
Thema gesucht werden, weil dies eine intrinsische Motivation erzeugt. Lernen um Prüfungen 
zu bestehen oder um äußere Anerkennung zu bekommen stellt als extrinsische Motivation 
eine weniger erfolgreiche Basis dar. 

 

Wir halten also fest, dass alle Gedächtnisleistungen von Motivation gefördert oder behindert 
werden können. Es gibt selbstverständlich auch motiviertes Vergessen. Die unbewusste 
Variante hiervon ist uns als Verdrängung bekannt.  

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 



 

 

 
Verhaltensorientierte Anwendung (Transfer-Problem) 
Ein zentrales Problem vieler Gedächtnistechniken ist die häufig fehlende Anwendung im 
Alltag. Auch bei intensiver Beschäftigung mit einer Mnemotechnik wird diese nicht 
zwangsläufig im Alltag umgesetzt.  
Eine Ursache dieses mangelhaften Alltagstransfers mag in der zu hohen Komplexität mancher 
Mnemotechniken (z.B. Major-Systeme, wie SEM3 von T.Buzan) liegen. Ein anderer Grund 
könnte darin liegen das die Anwendbarkeit vieler Mnemotechniken im Alltag auf das Lernen 
von Listen eingeschränkt ist (Methode der Orte). 
Ein entscheidender Grund scheint aber in der engen Gebundenheit von Gedächtnis an 
kontextuelle und situative Zusammehänge zu liegen. 
In dem Abschnitt über das Expertengedächtnis wurde gezeigt, dass die Abrufstrukturen 
(retrieval structures) unmittelbar auf die Expertentätigkeit bezogen bleiben (z.B. 
Schachspielen) und sich nicht auf andere Alltagsbereiche übertragen lassen (z.B. das 
Einprägen von Stadtplänen). Es ließ sich sogar feststellen, dass Schachmeister in ihrer 
Gedächtnisleistung für Figurenkonstellationen auf das Niveau von Anfängern zurückfallen, 
wenn die Figuren entgegen den Schachregeln willkürlich und sinnlos  aufgestellt wurden. 
 
Zusammenfassend stehen wir also vor dem Problem, dass es keine ubiquitär anwendbare 
Mnemotechnik gibt, sondern nur eng an bestimmte Tätigkeiten und Aufgaben gebundene 
Gedächtnishilfen (z.B. Abrufstrukturen), die sich nicht automatisch auf andere 
Alltagsbereiche übertragen lassen. Dies stimmt umso mehr, je komplexer und spezifischer 
Abrufstrukturen sind, die für eine bestimmte Tätigkeit entwickelt wurden (z.B. das 
Wiedererkennen von Fahrgästen in einem ICE durch den Schaffner anhand der Sitzordnung). 
Zum anderen stehen wir vor dem Problem, dass auch sehr einfache Gedächtnistechniken (z.B. 
duale Kodierung oder Chunking) in jeder einzelnen Anwendung auf ihren möglichen Nutzen 
überprüft werden müssen, da sonst Strategien nicht optimal angewendet werden. 
 Dies erfordert eine genaue Analyse der Problemsituation in welcher unser Gedächtnis 
strategisch unterstützt werden muss. Häufig zeigt sich nach der Analyse einer 
Alltagssituation, dass der sinnvolle und ökonomische Einsatz einer externen Merkhilfe (z.B. 
Kalender bei Terminen) wesentlich nutzbringender. als der Einsatz einer Mnemotechnik ist 
(Kosten-Nutzen-Abwägung).   
Die Verhaltensanalyse ist geeignet gedächtnisbezogene Problemsituationen im Alltag 
aufzuklären. Sie gliedert sich in 4 Schritte: 
1. Auswahl - Auffinden einer gedächtnisbezogenen Problemsituation im Alltag. 
2. Analyse - Die Bedingungen, unter denen die Gedächtnisprobleme auftreten, werden 
analysiert. Hier steht insbesondere das eigene Verhalten im Vordergrund. 
3. Modifikation - Strategien werden überlegt und eingeübt. Soweit möglich wird das 
Verhalten in der Simulation trainiert, um die Umsetzung im Alltag vorzubereiten. 
4. Evaluation - Ergebnisse und Effizienz der trainierten Strategien werden rückblickend 
geprüft und diskutiert. Erforderliche Nachbesserungen werden ausgearbeitet. Der Transfer auf 
vergleichbare Situationen wird gebahnt. 
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Bildanhang: 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Abbildung 2. Entwicklung der Gedächtnisrehabilitation

KOGNITIVES TRAINING:
Häufige Wiederholung; komplexe

Mnemotechniken; Computertraining

KEINE EFFEKTE

EINFACHE KOGNITIVE STRATEGIEN:
Einfache Mnemotechniken: imagery etc.

Didaktik: expanded rehearsal etc.

EFFEKTE IN KLINIK

VERHALTENSTHERAPEUTISCHE
TECHNIKEN:

Rollenspiele etc.

TRANSFER: ALLTAG

KOMPENSATORISCHES MODELL
„Verlorengegangenes durch erhaltene

Fähigkeiten überbrücken“

MÖGLICH

RESTAURATIVES MODELL
„Das Gedächtnis läßt sich

wiederherstellen“

UNMÖGLICH

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 



 

 

 


